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Gedenkbldtter.

YIIS einem der YIUIIII gemeiIIken LXII-eben
THIIIII 75. @0511115ü‘1g des ösleLTeicIIiIchIen EondicIIterg

YWII YLA
IZTICIII oIIne 281601»
skrebenenksprecIIe11[1

der Ynjfmdernng
der IIereIIrlicIIeII

gRedaIIIion des weib-

Verbreikeken, in

seiner Ynlage ge-

151160311 InLIfker-
1311 Ikigen,CFrakauer
HcIIreib- CZahn--

derS , 1110111011 ze-
benSIan ZU scIIiI-
dernz denn es isk im

Grunde IIein Ver-
diensh 75 IaIIre
alk zu werden, ver-

danIIe ich das docII

in ersker CLinie dem

Segen einer gLIken
cFonsfikukion meiner

kenren ElfeLm
JCII 1111[[ mich

IIierlIei nur auf
das TaksäcIIIicIIe be-

IcIIränIIem wie 05

auch 601: IIocIIuer-
eIIrke goräsidenk YI.
1?0. JaIILgang des

[111[‚ 31111111[ icII mein

. . \ _, _ »
.

chkoduklmn »xlwto sagex c‘pun .

YiIIIelm Hienzl im Blick Von siebzig Jasirew

ZJIIIIeInIC_.1‘1101: im

,,QKI«aIIa11eIT geIan
cIeben lIeIseifg in

aIISIiIIILlicIIeL ZJeiIe fiir aIIe IIene, die mir

11116 meiner \\1111[‘[' ein [10f0105 JnkereII

I)IIL«geI«meIIILL

Silbe-Im 8101131
(Helbsi(1 iograpIIie 605 (3313111110111 [[cn.)

entgegenbringen,
in meinem THIIIcIie
»-?Jei11e Lebens-
1111111601711119“ ge »

IcIIiIderI [111[10. *)
UeIIoLen bin icII

am 1(. ‚311111101
185? 311 181113011”
IIiLclIen, einem IIaIk-

IicIIen learIIkIIecIcen

G [101'ö[[01:1011[15, wo

mein IIaker al:

junger EIIenIann
Zum erIkenmaI seine
291«axis als??XecIII-3-

anwalk angiibke

1800 iIIIeLssiedelfen
meine Elkern mik

mir nach anndem
jedocII nur auf ein

IaIII7, 11111 sicII dann

dauernd in ©1113
niederzulasser all«

wo mein ZIIIIeIs
1833 — 1885 6115

@[11‘011111111 deg-

IIeIIleideke. Das IgIang
(meine ankker 111111

?IIieneLin) bildele den ZdliIIeIpunIIk deg-

geiskigen \1060115 deL IkeiLiIcIieiI Inaan
V

VIHILIIIguIL EnchIIocnS YacIII.,19·«-)c5.
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Ikadf. Yaselbsk besuchte ich das Egm- brachfe ich iIICTleipzigz dorkliin kalke mich der

nasium 11116 genoB den ersken ?}[ufifiunfera! beriilImke äliederliomponisk Ydolf Jenseit,
richk, 11116 zwar im äh» F

«
, . ,

der einige Jahre in

vier fpiel als Znabe bei :- Eraz lebte, nach Durch-
IolIann Ymva 11116 sichk meiner jugendlichen
Ignaz YsIL als Jüng- cFomposikionsversnche
ling bei Verlier de empfok1e1I,iInd zwar an

Tonkaine (Hchiiler Karl Yeinecke Ich
@[1op'1115 11116 der Erste, fludierke daselbsk an der

der Yeekkrovens bis Zlcniversikäk bei Yskar
daliin fiir Uniiberwind- Paul undJ.ZFriedr.
lich gelialkene »Dam- Höllner, gleichzeikigmicli

1nerlilanier«-Honakecc als Yikarbeiker an der

@p. 106 öffenflich Vor- Von Beb. Helumiann
gekragen hai). 18Z4 begründeken»-?Tei1en
legke ich dieYlakurikäks- »Heikschrifl fiIr Ynsik«
prüfung ab. Yie ersten befäkigend. Yasz ich so-
zwei Hemesker Ykilo- wofil in Yrag wie in

lopfrie körke ich an der Cgeipgig eifrig Fonzerle
Grazer ZCniVersikäL nnd lieaker besuchke Und

lGleiclizeikig Unkerwies » «- - die ekannkschaff aller
Ruck @); lesxeljn Yr.zp illielm Zienzh Bürgermeister von Yraz, bedeutenden Musiker

DNaIJer (-).J.fl.BämiO
ö" Yalcr de« Zompomltm machke, verskelik sich. Ho

in Harmonie- Verkehr-le ich mit
lelIre 11116 sen-

'

Yvoräk,H1ne-ss
lrapunkh welche

_ kana, Elieodor
Hkndien ich im gain—[men YP
lolgenden Jalire

l1875——18ZS)
in Yrag beim

Yirels[or des

doriigen sen-
sernakorimns,
Yoro-s Freisi-

forkselzke, ollne

meine wissen-s-
schasllichen

liisch und be«

fIIclIke den grei-
sen Franz Dis-Hi
in Yeimay der

mich in liebe-

Dollsfer III-leise
zII weikerem

Hchaffen er”

1111111[e1:[e. 18776

war es mir Ver-

gön11[, die erflenSlndien an der
’D @

'

J » Ias eburlslmus des Künstlers in Zgnizenkirkfien (Gberol·kerre1ch)Scnivelllkak ZU in [einer damaligen Ecskali (185c). q-Jitßflßfifcu”
uernach lässigem + + Das cskicmkksziwispk spiclc in Psmk
die ich in Csinnskkfjescliiclile beiTJOllmann renkli (Eltern!"’·fiilir1.11«cg des „QRxinges des
11116 anndorf 11116 in ZPliinlIbei Ernst TIibeliIiIgenI mikznerleben, was fiir
Idlachlabfolvierle. Yas folgende IalII Ver« Ist-ein ganzes fiirderes é'xiiinlklerleben
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Und für meine

Enkwicklnng alS

dramakisclier
Zomponisk Von

gröBker Yeöex «-

kung geblieben
ist. — Ich schrieb
18T8 in raz
meine Holder-
disserkakion »Die
mu fikaliscfce Ye-
klamakion«, die

als Grundlage
zu meinen philo-
soplrisckenBigo-
rosen öienke, die

icfr in ien

1839 ablegie.
Einer Bet/31:11,
fenden war der

als Gegner der

Kunst Richard
Yagners be-

kannke Edirard
Hanslick Yed-
läufig sei Esse-

merkL daB 50 Jalire späker (1929s) die

Frau gili Zienzh geb. Holde, die ersle grau des Tondichter-J
Tonstellbildnio Von Esaus YOU

Diener chiversikäk in feierlicher gJeise . Josef Ysreinberger

Die ,,«YJasnerin« ßci Yussea
York enlsland im Hommer 1894 die Yarlilur des ,,Evangelimann«.

mein plrilolopsii-
fclies «Yolikordip-
[om erneuerfe.

nacliöem mich

[Efron 1912 die

jnridisclie Ja-
kulkäkderCHrazer
alma mater an”

läBliclI meines

SO. Behufs-fu«
ges zum Ehren«

dokkor der

Yeclike promo-
vierk liakke.

auch Ye-
enöigung meiner

akademifclien
Hfudien begann
mein ?Jander-
leben. Ich frielk

mich, immer-zu
komponiere116,
scfirifkfkellerird,
klavierspielenö

Und Öirigiercuö,
in Verfclriedenen

Hkädken auf, so in fYYiinclIer wo ich bei

konkrapnnlifiscfien

Z)“: „@Dnngelimnnn‘VCßain mil dem «Yacl1s1einbliok.

Ebandzeicümmgen nncfi der mal“: von Frau sili Hienzc



Hkndien oblag, in Hamburg, Era3, Yaxk
reukfr, wo icli im Hause Richard Wagners
Verkelirke, dessen Gunst icb mir leider durch

meine offen bekannke DiebeZursun sk Hebu-
manns Verscfrerzke, ferner in Ymsferdam
und Zreseld In den beiden letzken Hkädken
mirkfe icki 1883—1884- als Ypernkapelb
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liebe Yorkräge iiber ZFusikgescliicbfe
1891 folgfe icfi einem auf}; als Erster
Ypernkapellmeisker ans Hkadkkfieaker in
v

Odamburg, in welcher Hiellung ich jedocli
nur kurze Zeik Verblieb-, um sie mik der eines

cKapellmeiskers am königl. Yakionak
klieaker in Yiinclien zu Veriauscfcen. Yein

Der Eondicliier nnd seine [}}/Indie! Frau
\.x Ynna Zimer anläßlich der Crsfaussiisirung

J-es „__Qufireigcn“ in Hamburg im (Jahre 191

meiskerz 1886 lieirakeke ich meine erste
grau, und von 1886——1890 bekleideke
ich die Hiellung eines arkiskisclien Yiresw
jors des eriermärkiscben Yusikvereines
in Hraz, in welcher Eigenscliafk icli der

H.andes-Y1usikscl1ule (dem lieukigen LIMI-
servakorium) Vorskand, deren moderne

Drganisalion icli gemeinsam mik dem be-
deukenden ZRnsisiscliriskskeller @); Fried-
rieb Von gjsausegger in die Wege leikeke.

Yaneben dirigierke ich die Hgmpsronie-
lionzerke des ««Yereines und liielk offenb-

Hcliassenskrieb duldete mich niclik länger
in den abhängigen CIfellungen eines

reproduzierenden Yusikers, und ich

maclike mich mik dem Yusgebok meines

ganzen Helbskverkrauens frei, um Von

nun an nur meinem chaffen zu leben.

ich begab mich nacli goser im Halzs
burgiscliem wo micli die, mir Von meiner

Frau CElili empfohlene Dekliire der

Erzählung Cgleopolö Jlorian Yeiszners
,,«D»er Evangeli1nmm« mik so unwider-

sfeliliclier JNaclik ergriff, das3 icli micli
47*
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musikalischer Eragisiomödie »Don @uigcoic“.Faksimilc ans der Yarlilur von Zienzls



Unverweilt an den Eniwurs eines Dei-b-
bmhes nach diesem Hkosse machke, dem

sogleich die Honiposikion solgke, die ich

in CHraz aussiihrle Und im darauffolgenden
Hammer (1894) in YUssee vollendeke.

«YIar ich schon durch den Erfolg meiner

Ersflingsoper ,,211Jrvasi« (nach cFalidasa),
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aus alle ZBLihnen Deutschlands Und

Hskerreichs ersfrechle, Um in der Folge
sich infernakional ansznwirhertz indem

das Verse — in zwölf sprachen über-«-

seizf _ alliilierall zur ZieperkoirøsEper
wurde, in welcher Eigenschasxk es sich bis

zum henkigen Eage erhalken haf. Ich

Reproduktion »Ehe-so ZZench ZJiem

Yas Yrbeilszimmer des Künstlers in Yiem

die im Yresdener Hostheaker, nnd mit

dem meiner Oper ,,«Heiljiiar der ganz“,
die im ZFiinchener FOOF Und TTakionaL
lheaker ihre ?cra11ssiis1i«1iiig erleble, skark
zu weiterer dramafischer LRomposikion
angerele worden, so erhielk mein Hchas-
sensdrang erhöhken Knsporn durch den

ungewöhnlichen Erfolg, den« mein ,,Evan»
gelimann« bei seiner am 4. Yai 1895
an der Iserliner Zonigh @per ersolgfen
·)Jcra11s«·siisir111ig errang nnd der sich dann

lebsie einige Heil in Ilserlin Und Hinz
Und ließ mich endlich 189Z in Esraz
dauernd nieder, um, nur durch Zserusss
reisen nach Yenkschland, Dondom Zparis
Und 280111 Unferbrochen, mich dem eisrigen
Hehassen Und durch mehrere Jahre anch

der Zanihhrikih am „@taget @agßlafl“
zu Riemen.

Ellm Danse der Jahre homponierle nnd

Verossenflichle ich Tiber 200 Lieder Und

Yxtelle, 100 Chöre, 10 Chor-merke mil
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Yrcliesketyz Zsfcelodramem 8 Lkammevs
musikwerke, gegen 200 zwei- 11116 Vier-

fiändige Hinvierskiicke, 15 Orchester-
merke, einige Hiiicke siir l3913115111011111111
11116 siir @rgel 11116 IO musikdramakisclie

erke, 11116 zwar außer 6en bereiks ge»

»»-Beilmar«« ,nannken @pern »Yrvasi««,
„@nangelimann“
61e musikalische

«

Yragikomödie»Don Euiroke««
«Yer11111898), das

Yeikinacliks»
mäiclienspiel „än

LgzieclilsxKuprecliks
z-«S°“e1'f1[fc1ff (@)1'113

190€), 61e iiber150

ZZiisinen des Irr-
11116 Yuslandes

gegangene Oper
»Der Zusireigen««
ngien 1911), die

mIIsisIalisclIe Ho-

Hur Ergänzung dieses fliiclikig ens-

morfenen Lebenslauses diene, das3 icli
nach ZwanzigjälIrigem (regelmäßig dIIrclI

den dreimonakigem C1Céommerc111[°e111[1c1[1 111

Dussee unkerbroclienen) Yasenklialk in

Eraz im Jalire 192Z für den Yesk meines

slebens naclI Vien iibersiedelke, Wo icsi

in glückliche): @[1e
mik meiner 1921

gelieirakefen zwei-
fen Frau lebe 11116

1111111 nacli 2Nasis
gabe meiner

cFräske im Infer-
esse der Zuge-
meinlieik 311 bekäki-

gen [11111e, Unker

anderem in meiner

Eigenscliask als

Yräsidenk der

,,Eesellscl1afk der

Yuiorem Zimme-
nisken 11116 ZdlusI I-

mödie,,9·as @eßa» Verleger«« wie aucli

menk«« (3x1e11 im Yorsfand des

1916), 61e @pet „@c£1atf'/2_1)11n6e5
«

,.;;)assan der (Jörderung 6er

Hcliwärmer«« scliönen Kiinlke)
(@Hemnifj 1925), Bzwznmizn Dkade ”31°“

11116 61111112;[)[Iege
6ie111e10617a1na11[cfie Yilftelm Hienzl Und seinescan Hering KienleBauer der „

lcncc

"I «'
„ geb. gefmer, Yorsasserin der CTexibiicker zu ,,.Bassan der sj mu ik“.GIllegoIIe ,,Hanc 11116 »Ganz Kipspp CYans s

kissimnm«« (Wien
1925) 11116 das Hingspiel ,,Hans KipselT
Daneben bearbeikeie 11116 verösfenfliclike icli

YTUsisiwerke älkerer Yeisker, revidierke
Viele Hlavierausziige beriisimker @pern
11116 sämflicfre Gesang- und Zlavierwerke
Tldolfgensens siir die Yiener Zlniversal-
@6111011 11116 schrieb sieben mnsisnvissen-
scliafkliclie Y)iiclier, unter denen ich aus
das Werk ,,Yicl1ard Wagner — die

Yesamstnnsk des 19. Jasirsiunderks« *)
besonders siinweisen möclike.

*) «.?Iliinclien, åjirclisieiny 1904 und 1908.

-

i

Hcfnvär mer« , „Hanciissimum««
Yasz micll die

Irnvergeszliclie Feier, die man mir an-

läBlicsi meines siebzigsken Eeburksfages
alliiberall, besonders aber im geliebken
IIiem bereikeke, kief begliickk sink, bedars
1110111 keiner ZBersiclIerung Yas ?Jerf-
pollske daran Waren mir die zasilreiclien
Fesfanfjiilirungen meiner Opern, die

Ernennung 311111 Elirenbiiiger von @1'113
11116 ZIaizenkirclien 11116 61e. Der-

leismng des Yiirgerrecfikes der Hkadk

TJiem



Aus Spuren Hay
Zwei Feste fallen in das Jahr 1932, die gewisz

auchWien feiern wird: der 200. Geburtstag Joseph
Haydns und der Ioo. To-

destag Johann Wolfgang
Goethes Beide Großen stan-
den in Beziehungen zu Wien,
und zwar sowohl als Künst-
ler als auch als EJNenschen

Als Heimatgenosse, Blut

oon gleichem Blute, steht
Haydn uns Osterreichern
näher und er ist auch mit

Wien so innig verwachsen,
daß wir ihn aus unserem
Stadtbild gar nicht mehr
wegdenken können. Die Pro-
vinz bringt das Genie her-
vor, die Großstadt erzieht
es. Das gilt zunächst auch
Von Haydn und ien.

Hier herbringt er die Lehr-
Seit, hier wird er zum Mei-

ster mit Werken, die ihn
erst recht populär machen
und seinen Ruhm für immer-

währende Zeiten begründen.
Wiener Lust und Fröhlich-
keit ertönt in seiner Musik
und selbst mit Gott redet

er in unversälschter Wiener

Art. Seine gesunde Lebens-

freude spiegelt sich auch
'

des Künstlers Erdenwallen

wider, ruhig und gelassen

fließt sein Leben dahin, fest
im Wiener Boden verankert, auf dem er —— im

oollsten Sinne des Wortes sein Haus errichtet.
Kein Himmelsstürmer ist er, —kein Fiirstendiener will

er sein, sondern der »rechtschaffene« Mann-

Joseph Haydn, am 31. März 1732 in Nohrau
(Niederösterreich: Burgenland) geboren, kam als fünf-
jähriger Knabe zu seinem Vetter JNattl)ias Frankh
nach Hainburg in die Schule. Dort entdeckte der

Kapellmeister Von St. Stephan und spätere Hos-
kompositeur und Hofkapelltneister Georg Neutter

Fäkszrzxxzzix

Joseph Haydn.
Stich von Ü. E. IRannsfeld, Wien, Artus-im
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dns in Wien
Wagner

(I708—1772) die schöne Stimme des Knaben und

nahm ihn anno 1740 nach Wien mit, um ihn in der

Kantorei zu St. Stephan
auf Stadtkosten ausbilden

zu lassen. Damit beginnt
nun der erste Abschnitt in

Haydns Beziehungen zu
ien.

NTitten in das Stadt-

zentrum führte das Geschick
den achtjährigen Buben,
auf die denkwürdigste Stätte

unseres Wien, den Ste-

phansplatz. Der hatte da-

mals freilich ein ganz an-

deres Aussehen als heute.
Seinen größten Teil, an

den Dom angrenzend, be-

deckte noch ein Friedhof (erst
1783 auf Befehl Kaiser
Josefs abgeräumt), an seiner
Südwestecke stand die alte

Magdalenenkapelle und an

der Westfassade des Domes

klebte eine Reihe alter Häu-
ser, die bis in die INitte der

heutigen Fahrbahn reichte
und erst in den Jahren 1792

bis 1803 abgetragen wurde.

Davon standen nur das in

der Front des Niesentores
gegen das erzbischösliche Pa-
lais zu angebaute, niedere

JNesnerhaus und das nach
Süden anschließende zwei-

stöckige Bahrausleihhaus ihrer Verwendung nach mit

der Kirche in Verbindung, die folgenden Gebäude
waren Zinshäuser mit allerlei Verkaufsläden und

Magazinen. An der Rückseite des letzten war ihrer
ganzen Breite nach die Kantorei angebaut, die also
ihre Hauptfront gegen den Friedhof und den Süd-
turtn des Domes richtete. Ssie besasz drei Stockwerke
mit je sechs Fenstern und überdies einige Dach-
kammern Diese dienten Haydn und fünf anderen

Kameraden zur Wohn- und Schlafstätte.

s‘s
‚m) „
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Jn damals noch allgemein üblicher Weise begann
also auch Haydn seine musikalische Laufbahn in einer

Sängerschule, wie sie an allen größeren Kirchen ent-

standen waren, als Kapellknabe, erhielt hier, wie es

bei den Lehrjungen im Gewerbe herkömmlich war, Aus-

bildung sowie freie Station und mußte im Chor in der

Kirche sowohl als auch bei Hoffestlichkeiten zur Ver-

stärkung der Hofkapelle mitwirken. Dies belegte uns

Haydn selbst in späteren Jahren, er betonte, daß er

sowohl ,,bei St. Stephan als bei Hofe mit großem
Beifall« gesungen habe, wies aber auch darauf hin,
daß der Unterricht durchaus kein systematischer war

und er überall, im »Singen, Jnstrumentalspiel und

Komposition gleich mit dem Praktischen begonnen und

mehr gehört als studiert« habe. An eine dieser N?it-

wirkungen bei Hofe knüpft sich die Anektode, daß der

Knabe im Jahre 1745 in Schönbrunn wegen allzu
tollen Herumkletterns auf Gerüsten über Auftrag der

Kaiserin Maria Theresia einen ,,rezenten Schilling«
erhalten habe. Damals kam auch sein Bruder

JNichael in die Kantorei, den Joseph unterrichten
mußte. Vier Jahre später, da seine Stimme zu

brechen anfing und ihn der Bruder als Sopranist
vollständig ersetzte, wurde Joseph einfach aus der

Schule entlassen, angeblich als Strafe für seinen
Bubenstreich, einem Kameraden den Zon abgeschnitten
zu haben (1749).

«

Fiir den siebzehnjährigen Jüngling begann nun die

bitterste Zeit seines Lebens: obdachlos und ohne Mittel
in der noch fremden Stadt war er genötigt, zunächst
in dem ihm nahestehenden Kreise der Kirchensänger
Hilfe zu suchen und fand Aufnahme bei dem Privat-
lehrer und Choristen an der Nkichaelerkirchh Johann
Nkichael Spangler, der, selbst ein armer Teufel, mit

Weib und Kind nur eine Kammer bewohnte. Ja der

Nähe der Stätte seines ersten Wirkens finden wir

nun Haydn, im alten INichaelerhaus (C·cke Michaeler:
platz und Kohlmarkt), wieder in einem Dachzimmer
das ihn allen Unbilden des Wetters aussetzte. SRH):
selig mußte er sich nun „mit Unterrichtung der Jugend
ganzer acht Jahre kummerhaft herumschleppen«, um

den nötigsten Lebensunterhalt zu verdienen, und wirkte

selbst bei JYachtmusiken auf der Gasse, wie sie damals

im Schwange waren, als Geiger und Komponist mit.

Zu eigenem Fortschritte betrieb er Klavier, Violine
und Theoriestudien und Fomponierte auch schon seine
erste Nkesse sowie — als sein erstes dramatisches
Werk — die Nlusik zur Operette »Der neue krumme

Teufel« für den beliebten Komiker Josef von Kurz,
genannt .«3ernardon (1715—1784). Sie wurde Ende

1751 oder anfangs 1752 im alten Kärntnertortheater

aufgeführt, aber schon nach der dritten Ausführung
verboten. Bedeutender war, daß es Haydn auch gelang,
seine Beziehungen zur Kirchenmusik wieder aufzu-
nehmen und zu erweitern: er wurde Orgelspieler bei

den Barmherzigen Brüdern in der Leopoldstadt und

an der Kapelle im gräflich Haugwitzschen Sommer-

palast, sang auch wieder im Stephansdom und wird

uns auch — ohne daß es allerdings authentisch nach-
gewiesen ist — als Chorregent bei den Karmelitern
in der Leopoldstadt genannt. Dadurch wurde er mit

der kirchenmusikalischen Praxis aufs innigste vertraut,
die ihm später auf dem Hauptgebiete seiner musikali-
schen Schöpfungen sehr zu statten kam.

Mit der Übersiedlung ins Michaelerhaus begann
sieh auch der Bekanntenkreis Haydns zu erweitern. Das

; Gebäude, ein typisches Alt-Wiener Zinshaus, barg
als Jnsassen Angehörige der verschiedensten Stände;
in den Dachwohnungen als unmittelbare Nachbarn
Haydns verschiedenes Dienerpersonal; im I. Stocke

wohnte seit dem Jahre 1745 die Fürstin Nkaria

Oetavia Esterhåzy, INutter des Fürsten Paul Anton,
der- später Haydn als Kapellmeister anstellte, und im

III. Stockwerke der gefeierte Hofdichter Pietro
Metastasio (1698——1782), der einen Teil seiner aus

sechs Simmern bestehenden Wohnung an seinen
F Freund Nirolo de Martines, Zeremonienmeister der
" apostolischen Nuntiatur, abgetreten hatte. N?etastasio,

der 50 Jahre alt, sehr zurückgezogen lebte, verschaffte
unserem jungen Musiker bei Martines’ damals zehn-
jähriger Tochter NEarianne die Klavierlehrerstelle.
Haydn übte sie drei Jahre aus, genoß freie Kost, be-

gleitete den Gesanglehrer Nicolo Propora (1685 bis

1766), der NTarianne im Gesang unterrichtete, am

Klavier und erhielt hiefür Unterricht im Jtalienischen
und in Nkusik Durch mehrere Nkonate mußte er

Propora auch Dienst als Kammerdiener leisten. Die

genannten Kirchen, in denen einst das Orgelspiel des

jungen Haydn ertönte, sind, mit Ausnahme der

Kapelle im Haugwitzschen Sommerpalast, der sich in

der Josefstadt in der Gegend des heutigen Hamerling-
platzes erhob, noch erhalten, auch das alte Nkichaelev
haus steht noch, uns doppelt ehrwürdig, weil unter

seinem Dache die beiden NTänner lebten, an Glücks-

gütern wie an Jahren ungleich und doch so ähnlich in
s

der Ergebenheit in ihre Kunst und in ihrem J?acl)-
ruhm, für den die Grenzen Europas zu eng wurden.
Auch die Umgebung des Hauses hält uns die Er-

innerung an Hanan Hausgenossen wach: Metastasios
Leichnam ruht in der Nkichaelerkirche und in der nahe-

gelegenen Nlinoritenkirche wurde ihm ein Denkmal

gesetzt.



Wann Haydn das Michaelerhaus verließ, wissen
wir nicht. Es wird uns nur berichtet, daß sich seine
Einnahmen durch Klavierunterricht von monatlich
2 auf 5 Gulden erhöhten und daß er nun ein be-

quemeres Heim in einem Hause auf der Seilerstätte,
am ehemaligen Karolinentore, mietete, wo ihn das

Mißgeschick traf, ausgeraubt zu werden. Die neue

Wohnstätte ist uns unbekannt, aber jedenfalls hängt
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Talente sich ein unvergängliches Verdienst erwarb und

Mozart und später auch Beethoven in Wien ein-

führte. Haydn hatte diese Bekanntschaft nicht
Empfehlungen, sondern in erster Linie wohl seinem
Talente zu verdanken, denn es wird uns berichtet, daß
die Gräfin eine seiner Sonaten, die in Abschrift
kursierten, zu Gesicht bekam, den jungen Musiker zu

sich bescheiden ließ und ihn dann zum Lehrer in Klavier

Ausführung der „Schöpfung“ im Festsaale der Wiener Universität am 27. DRärz 1808 zu Ehren und in Gegenwart
Joseph Handan (im Vordergrund, in INitte).

find) dem quunrell Von LIigand auf einer Joseph Haydn gewidmeten Kassettc. Original im Besitzes des Historischen Illuseums der Stadt mim.

Haydns Ubersiedlung mit einem entscheidenden Auf-
stieg in seinem Leben zusammen, indem sich damals sein
llbertritt ans dem Kirchendienst in die Dienste des die

JNusik liebenden und mächtig fördernden österreichischen
Adels anbahnte. Es ist ganz charakteristisch, daß die

erste Persönlichkeit aus diesen Kreisen, welche nun als

Förderin Haydns genannt wird, dieselbe Gräfin
PJJilhelinine Thun (geb. Ulfeld) ist, welche in der

·.)Nusikgeschichte Wiens durch Unterstützung junger

und Gesang nahm. Am meisten aber wurde damals

Haydn — nach eigener Angabe in seiner autobio-

graphischen Skizze — durch den k. P. Truchsesz und

n.-«o«. Regierungsrat Karl Josef Edlen von Fürnberg
(gest· im Alter von 48 Jahren am 21. Nkärz 17t’7)
gefördert, der ihn häufig auf seine schöne Besitztmg
Weinzierl bei TLieselburg in Elkiederösterteich (nörd-
lich von Scheibbs) einlud. Hier wurde eifrig Kammer-

nmsik getrieben und fiir diesen Jllusikerkreis waren

48
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auch die ersten Quartette des jungen Nleisters be-

stimmt, die seinen Frohsinn in diesen Tagen lebhaft
'

widerspiegeln.
Die autobiographische Skizze erzählt uns weiter,

daß er durch Fiirsprache Fürnbergs um 1759 die

Leiterstelle bei der Privatkapelle des Grafen Karl

Josef Franz Nkorzin (I717——1783) erhielt, die ihn
aus Wien zeitweilig entfernte und über die Sommer-
monate nach Schloß Lukavec bei Pilsen entführte.
Als Entlohnung erhielt Haydn jährlich 200 Gulden

sowie freie Wohnung und Kost. Jn dasselbe Jahr
(1759) fällt seine erste Symphonie (erschienen 1766).

Jm Herbst 1760 treffen wir Haydn wieder in

Wien, und zwar in der Vorstadt Landstraße, wo er

im Hause des hofbefreiten Perückenmachers Keller in

der Ungargasse dessen beiden Töchtern Unterricht gab.
Der 29jährige Nkusiker Verliebte sich in die jüngere,
aber es erging ihm wie Nkozart bei dem Schwester-
paar Weber, er erhielt nicht die geliebte, sondern deren

Schwester, die 32jährige Marie Anna Aloysia
Appolonia und bekam an ihr jedenfalls keine ver-

ständnisvolle Gattin. Die Trauung fand am 26. No-
vember 1760 in der Stephanskirche statt und wurde,
da die Nkusiker in der gräflich Morzinschen Kapelle
ledig sein mußten, anfangs geheim gehalten. Der neue

Hausstand schien vom Glücke nicht begünstigt: zer-
rüttete Vermögensverhältnisse zwangen Graf N?orzin,
seine Nkusikkapelle aufzulösen und Haydn wurde

brotlos.

Das Jahr 1761 bildet nun den zweiten Einschnitt
im Verhältnis Haydns zu Wien: Fürst Paul Anton

Esterhäzy, der gelegentlich eines Besuches bei NTorzin
Gefallen an Haydns Musik gefunden hatte, berief
ihn als zweiten Kapellmeister an seine Musikkapelle
in Eisenstadt in Ungarn (heute Burgenland) und

schuf damit die Verbindung Haydns mit dem

Fürstenhause, die bis zu dessen Tode währte.
Wie später Beethoven hatte also auch Haydn in

dem kunst- und musikliebenden Adel feinen NTäzen
gefunden, der ihn von der drückenden Sorge um den

Lebensunterhalt befreite. Schon im nächsten Jahre
folgte auf Fürst Paul Anton (gest. 28. Nkärz 1762)
sein Bruder Nikolaus Esterhåzy mit dem Beinamen

»der Prächtige« (gest. 28. September 1790), der sich’
außerordentlich für Musik interessierte und den Haydn
überaus verehrte. Sein Sohn und Akachfolger Paul
Anton (gest. 22. Jänner 1794) löste zwar die fürst-

Fürst Nikolaus richtete schließlich die Ninsikkapelle
unter Haydns Leitung im Jahre 1795 wieder ein.

Zunächst wurde also Eisenstadt in Westungarn
der Aufenthaltsort Haydns und er lebte dort aus-

schließlich durch einen Zeitraum von fünf Jahren
(bis 1766). Dann bezog die fürstliche Hofbaltung
das neuerbaute prächtige Lustschloß Esterhäz am Süd-
ende des ENeusiedler Sees. Die Anstellung entzog

also Haydn zunächst völlig unserer Stadt und sie
nahm ihn, da er nach dem Tode seines Amtskollegen
G. 3. Werner im Jahre 1766 die Ninsikkapelle
allein leitete, ganz in Anspruch. Auch die Komposi-
tionen, die er schuf, waren für die Kirche und das

Theater des Fürsten bestimmt, es galt vor allem

damit bei hohen Besuchen seinen fürstlichen Herren
Ehre damit einzulegen, aber doch »bereicherte und be-

glückte« der Musiker nach dem Urteile eines Zeit-
genossen ,,mit diesen Werken zugleich ganz Europa,

ja die ganze musikalische Welt«. Tatsächlich drang
der Ruf Haydns als Komponist und Kapellmeister

! bald bis an den Hof und Kaiserin Maria Theresia
stellte bei ihrem Besuche im September 1773 nach

'. Ausführung der Oper ,,L’infedeltä delusa.“ (,,Die
getäuschte Unschuld«) dem Fürsten das schmeichelnde
Zeugnis aus, »wenn ich eine gute Oper hören will,

! gehe ich nach Esterhåz«.
JTeben hohen Besuchen aus Wien hielten auch

die Reisen des Fürsten nach der Residenz die Verbin-

dung seines Kapellmeisters mit unserer Stadt auf-
recht und in den Jahren 1767 bis 1790 verbrachte
die fürstliche Hofhaltung die Wintermonate überhaupt
im Palais in der Wallnerstraße lheute ÜTr. 4). Hier
starb auch Fürst Nikolaus im Alter von 77 Jahren-

Spuren Haydns in Wien finden wir also auch in

dieser Periode. Jm JNärz 1770 wurde in der Vor-

stadt Jlkariahilß in dem Hause des Gottfried von

Sommerau (9Nariahilf, Hauptstraße 12, »Zum
weißen Stern«), Haydns einaktige komische Oper ..L()

‘

Speziale“ („3er Apotheker«), Text von Goldoni, auf-

I
I
i

liche Illusikkapelle auf, ließ aber Haydn den Kapell: ?

meistertitel und fügte der von seinem Vorgänger für
jenen ausgesetzten Pension von 1000 Gulden noch
weitere 400 Gulden jährlich hinzu. Sein Nachfolger

geführt. Es war das erstemal, daß sich die fürstliche
Kapelle in Wien vollzählig produzierte und der Erfolg
war ein äußerst ehrenvoller. »Als eine besonders ange-

nehme Tcachricht hat man”, meldet das ,,Wiener
Diarium« 1770, ffir. 24, „liter nicht unangemerkt
lassen wollen, daß jüngst abgewichenen INittwochs,
den 22. dieses (9Närz) in der Hilf ein von dem fürst-
lichen Esterhåzyschen Kapellmeister Herrn Joseph
Haydn in die Ilkusik gesetztes Singspiel, der Apotheker
genannt, von den sämtlichen Fürst Esterhäzyschen
Kammervirtuosen diesen Tag aufgeführet und den

darauf gefolgten Donnerstag auf hohes Begehren in



Gestalt einer musikalischen Akademie und im Beisein
vieler hohen Herrschaften, mit ganz besonderem Bei-

fall wiederholt worden, eine Sache, die gedachten
Herrn Kapellmeister Hayden (!), dessen große Talente
allen Ninsikliebhabern zu Genüge bekannt sind, wie

nicht minder den obgedachten sämtlichen Virtuosen
zur vorzüglichen Ehre gereichet.« Das Haus ist heute
noch erhalten (Windmühlgasse Nr. 28) und wohl
eines der ältesten und interessantesten Häuser Maria-

hilfs, nach den vormaligen Besitzern, den Malern

Geyling, im Volksmund das »Geylinghaus«, genannt.
Auch das Wappen derer von Sommerau, der stei-
gende hessische Löwe mit schiefem Querbalken ist noch
zu sehen.

Sieben Jahre spä-
ter, im Sommer 1777,

gastierte Haydn in

Schönbrunm Wie das

,,Wiener Diarium« im

Jahre 1777 (nr. 55
bis 57) meldet, hatte
sich Kaiserin NYaria

Theresia vom Fürsten
Esterhåzy Kapelle,

Oper, sowie das Ma-

rionettentheater erbeten,
um ihren Gästen, dem

Kurfürsten von Trier
und seiner Schwester,
ferner Herzog Albert

ZU Sachsen-Teschen und

seiner Gemahlin INarie

Christine ein besonderes
Vergnügen zu bereiten.

Die Ausführungen fan-
den auf dem Schloß-
theater statt und die Kapelle konzertierte während der

kaiserlichen Tafel. Auch im Herbst des Jahres 1781
wurde Haydn zu Hoffestlichkeiten, und zwar für den

Großfürsten Paul (den späteren Kaiser Paul II. Von

Russland) und seine Gattin Maria Fedorowna sowie
für den Herzog Eugen Von Württemberg neben

JNozart herangezogen; die Großfürstin Maria Fe-
dorowna wurde Haydns begeisterte Verehrerin und

nahm bei ihrem zweiten Besuche in Wien im folgen-
den Jahre Unterricht bei ihm.

Nur bei Kaiser Josef selbst wurden Haydns Kom-

positionen beflissentlich von der kaiserlichen Kammer-

musik ferngehalten. Auch die Ausführung seiner Oper
(„La vera constanza“, »Die wahrhafte Stand-

l)aftigkeit«), die er im Auftrage des Hofes für die

Lohn Haydns für das ,,Ochsen-Nlenuett«.
Die Szene wird in dem Stich von F. Hegi (um 1830) vor das

Haydeans in Wien verlegt-
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italienische Oper 1777 geschrieben hatte, war durch
Kabalen der Jtaliener vereitelt worden. Im übrigen
sind seine Opern fast ausnahmslos für das Schloß-
theater in Esterhäz geschrieben und dort zuerst auf-
geführt worden.

Dagegen kamen andere Kompositionen Haydns
aus den beiden bedeutendsten damaligen Bühnen
Wiens, dem Kärntnertortheater, dem Vorläufer
unserer Oper, das sich nahe der Stadtmauer am

Platze des heutigen Hotel Sacher befand, und dem

Nationaltheater (altes Burgtheater auf dem

Michaelerplatz) zur Aufführung: so im ersteren am

2. und 4. April 1775 anläßlich einer musikalischen
Akademie Haydns erstes
Qratorium „il Ritor-

no di Tobia“ in ita-

lienischer Sprache, wo-

bei der Komponist selbst
dirigierte. Am 6. Jän-
ner des folgenden Jah-
res gab man ebenda das

Lustspiel »Der Zer-
streute« nach dem Fran-
zösischen des Negnard,
wobei Vor dem Lustspiel
und in den Zwischen-
akten eine Symphonie

von Haydn gespielt
wurde. Am 18. Dezem-
ber 1784 ging im sel-
ben Theater Haydns
Oper »Die belohnte
Treue« über die Bühne,
doch mußte Haydn we-

gen des langen Aufent-
haltes des Fürsten in

Esterhäz der Aufführung fernbleiben. Dagegen hatte
er am 28. und 30. LJRärg, desselben Jahres sein
Oratoriuin »Die Rückkehr des Tobias«, das als

Akademie der Tonkünstler-Sozietät im National-

theater auf dem JNichaelerplatz mit großem Erfolg
aufgeführt worden war, persönlich dirigieren können.

Einige Jahre später (1789) wurde in der cBor-

stadt Landstraße hinter dem ehemaligen Augustiner-
kloster zu St. Nochus und Sebastian an Stelle des

kurz Vor 1892 demolierten Hauses Rochusgasse
für. 12 ein Theater gegründet und am 13. April
i790, dem ersten Tage nach der Landestrauer für
Josef II., eröffnet. Beinahe wäre man versucht, als

Eröffnungsvorstellung die seinerzeit vom Hofe be-

stellte, bereits genannte Oper Haydns „La vera

48"
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(«,0nstanza« (Text von Franreseo Puttini und Pietro
Travaglia) anzusetzen, die ja tatsächlich im April auf
diesem Theater zur Aufführung gekommen sein muß.
Leider ist Haydns Brief an Frau von Genzinger,
worin er sich ausführlich über diese Ausführung
äußerte, in Verlust geraten, doch sagt er selbst, daß
der ganze Inhalt des verlorenen Briefes ,,seine Opera-
‚la vera constanza‘, so aus dersLandstraße im neuen

Theater aufgeführt wurde«
, betraf. Anläßlieh der

letzten Vorstellung auf dieser kurzlebigen Bühne, am

15. Oktober I793, wurde ein Divertiment von

Haydn aufgeführt, in dessen Zeichensdiese Bühne also.
wahrscheinlich ihren Anfang genommen hatte und

somit auch beschlossen wurde.

Von diesen und anderen öffentlichen Vergnügungs-
stätten, in denen Haydns JNusik zu Lebzeiten des

JNeisters ertönte, bestehen nur mehr die Redouten-

säle in der Burg. Auch der Trattnerhof am Graben .

mit seinem einst vielbesuchten Kasino hat 1911 einem

durch eine Passage geteilten Neubau weichen müssen.
Dagegen erinnert an die damals schon eifrige Pflege
Haydnscher JNusik in Adelskreisen noch das Amts-

perg-Palais in der Josefstadt, wo am 26. März
1787 zum erstenmal »Die sieben Worte Christi am

Kreuze« aufgeführt wurden. 3n dieser Periode setzte
überhaupt der entscheidende Einfluß Haydns auf die

ganze Musikkultur seiner und der nachfolgenden Zeit
ein, schon damals wurden durch ihn die breiteren

Schichten der eigentlichen INusikpflege gewonnen, so
daß es bald in Wien kaum ein Adels- oder Bürger-
haus gab, in dem nicht Kammermusik betrieben wurde.

Wie innig feine Beziehungen zu den weitesten Musik-
kreisen schon waren, beweisen u. a. die Widmungen der

sechs Klaviersonaten an die Schwestern Franziska und

Niarianne von Auenbrugger, Töchter des Arztes und

JNusikschriftstellers Leopold von Auenbrugger (1 22

bis 1809), eines Liederheftes an die Sängerin Fran-
ziska Liebe Edle von Kreutzner (1781), für deren

Vater Haydn im folgenden Jahre die »N?ariazellers
messe«, die unter allen seinen Messen am häufigsten
aufgeführte, schrieb, der Quartette an den Groß-
handlungsgremialisten Johann Tost (1798/90) 11. 11.

Auch die Verleger begannen sich jetzt für seine
Werke zu interessieren, so Christoph Torricella in der

Herrengasse (in dem im Jahre 1913 demolierten

Liechtenstein-Palais), der anfangs in der Herausgabe
Haodnscher Werke mit dem Verlage Artaria u. Co.

(seit 1789 im Hause Kohlmarkt ffir. 9, jetzt um-

gebaut) in Konkurrenz trat. Jn wie vielen, auch
heute noch bestehenden Alt-Wiener Häusern mochte
die NYusik des also schon vor feinen Londoner

Reisen populären Komponisten ertönt haben. Ja
einem derselben, dem Schottenhofe, wohnte der an-

gesehene Frauenarzt Dr. Peter Edler von Genzinger
mit seiner Frau Marie Anna und Haydn pflegte
viel in diesem Hause zu verkehren. Zur Beliebt-

heit im Publikum gesellte sich bald Verehrung,
ja Bewunderung bei den mitlebenden Komponisten:
überaus innig und zu gegenseitiger Förderung gestal-
teten sich die Beziehungen zu W. A. JNozart (1750
bis 1791), in dessen noch bestehendem Wohnhause,
Eckhaus Schulerstraße 8 nnb Domgasfe z (Mozart
wohnte hier 1784 bis 1787 und schrieb daselbst »Die
Hochzeit des Figaro«) »Hai)dn am 12. Februar 1785
Niozarts Vater, Leopold kennenlernte. Ein Jahr vor-

her hatte der jünge Mozart Haydn Quartette gez
widmet und sie so dem ,,Schutze und der Führung eines

hochberühmten JNannes und besten Freundes, dessen
hilfreicher Beifall ihm vor allem ermutigte«, anver-

traut.

find) dem Tode des Fürsten Nikolaus löste sein
JTachfolger Fürst Anton die INusikkapelle auf und

Haydn, 58 Jahre alt, eilte nun nach dem Orte seiner
Sehnsucht, nach Wien (1790). Da ihm der Fürst
die Pension belassen, ja noch vermehrt hatte, konnte

Haydn unabhängig leben. Außer den beiden Londoner

Reisen und seinem Aufenthalt in Esterhäz verließ er

Wien nicht mehr. Das Haus, in welchem Haydn
nach seiner Übersiedlung wohnte, war Eigentum des

kaiserlichen .Beamten 3. 9T. .Hamberger, lag auf der

Wasserkunstbastei Nr. 1196 (den Haupteingang
hatte es auf der Ceilerstätte Nr. 15), gewährte also
eine schöne Aussicht über das Glaeis und die

‘

Vorstadt
Landstraße; 1891 wurde es demoliert. Hier soll Haydn
auch von JUozart rührenden Abschied aenommen

haben, als er am 15. Dezember 1790 seine erste »Kon-

zertreife nach London mit dem Lsiolinisten und Konzert-
unternehmer Johann Peter Calocnon (174z3—1815)
antrat. Nach feiner ÜLiirFPel)r (2 4. Juli 1792) bezog
er wieder Hambergers Haus und unterrichtete hier
den jungen Beethoven, der später, Herbst und Winter

von 1801 auf 1802, eine Wohnung in diesem Hause
nahm. Llls erwähnenswerte Ereignisse in dieser Tage
Zeit seien die Verleihung des Biirgerrcchtes der Ctadt

Wien an seinem Tauftage am 1. April (1-93) und

die Ausführung seiner sechs Londoner Complionien am

22. und 23. Dezember desselben Jahres im Jkationals

theater erwähnt;« Haydn dirigierte sie selbst.

Jkoch vor seiner zweiten Londoner Reife wurde

unser INeister Eigentümer eines Hauses in T3ien,
und zwar in der Vorstadt BJindmüble )1‘r 84, in

der Kleinen Steingasse. Oas Haus hatte seine Gattin



während seiner Abwesenheit in London ausfindig ge-

macht und am I4. August 1793 ging es aus dem Be-

sitze des bürgerlichen Webermeisters Jgnaz Weißgram
in den Joseph Hauan und dessen »Frau Ehewirtiu
Anna« um den Betrag von 1370 fl. iiber. Das

Häuschen, mitten von Gärten umgeben, wies damals

nur einen ebenerdigen Trakt aus und Haydn entschloß
sich sofort, ein Stockwerk« aussetzen zu lassen. Dieser
Zubau und die übrigen Neuherrichtungen sowie Aus-

besserungen verzögerten die Übersiedlung in den neu-

erworbenen Besitz bis in das Jahr 1796.

Jn die Zwischenzeit fiel die noch rühmlichere und

einträglichere zweite Londoner Reise, von der Haydn
am 20. August 1795 wieder nach Wien zurückkehrte.
Als damaligen Wohnsitz Haydns gibt uns die Konzert-
anzeige vom 18. Dezem-
ber 179·5, welche sich
auf die große Akademie

Haydns im Kleinen Ne-

doutensaal, bei der auch
Beethoven mitwirkte,

bezieht, das »Hoföbstle-
rische Haus am Neuen
ÜRarEt" (III. Stock)
an. Es lag in nächster
Nachbarschaft des Ka-

l
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QTobember 1801 das uns bereits bekannte Ham-
bergersche"Haus auf der Seilerstätte.

Jn seinem eigenen Hause in Gumpendorf hat der

greise Komponist seine beiden berühmtesten Werke, die

Oratorien »Die Schöpfung« und »Die Jahreszeiten«
vollendet. Hier entstand gegen Ende des sturmbewegten
Jahres 1796 auch die »Osterreichische Volksbomne«,
zu der Lorenz Leopold Haschka den Text dichtete.

Diese Werke zeigen uns Haydn in inniger Be-

ziehung zu einer der bedeutendsten Persönlichkeiten im

Musikleben Wiens, zu dem Sohne des Leibarztes
der Kaiserin Maria Theresia und Präfekten der Hof-
bibliothek Gottfried van Swieten (1734—1803).
Dieser stand mit den bedeutendsten Wiener Nlusikern

« in Beziehung; Nkozart leitete eine Zeitlang die musi-
kalischen Veranstaltun-
gen in seinem heute noch

? bestehenden Wohnhause
«

(Renngasse alt an. 146,

jetzt ffir. 9; heute
Bankhaus Nothschild),
Beethoven genoß seinen
besonderen Schutz und

. fiir Hahdn wurde er

T der literarische Berater,

M
,

II
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puziner Konvents, der

bei Haydn eine Fest-
messe bestellte, dessen

der die Texte zu den

beiden genannten Ora-

torien bearbeitete und

Kirchenkompositionen
nun in höchster Blüte

einsetzten Eine der-

selben, die sogenannte
»Pauk’enmesse« wurde

Das Wohn- und Sterbehaus Haydns (gest. 31. Illai 1809),
in welchem am 1. Juni 1840 Die Trauer- und Erinnerungs-

feier stattfand.
Jimi) einer Likhographic von Berndt.

in der Kirche ,,N?aria Treu zu den Piaristen« zur

Primiz Josef Hofmanns, welcher der Sohn des mit
«

(

l

Haydn befreundeten Kriegszahlmeisters Johann Franz s
Hofmann war, am 26. Dezember 1796 „unter Zu-
sammenströmen einer ungeheuren Volksmenge und

auch der vornehmen Stände« ausgeführt. Jm folgen-
den Jahre, am 25. Nkärz wurde Haydns Oper
»Armida« im Theater an der Wien zugunsten des

Qrchesters gegeben; sie ist die letzte Oper Haydns, von

der noch zu seinen Lebzeiten eine Ausführung veran-

staltet wurde. Auch nach der Ubersiedlung Haydns
in sein eigenes Hans werden uns bis zum Jahre 1801

noch Wohnungen genannt, bie ber NYeister infolge
seines Alters nnd der Entlegenheit seines Vorstadt-
hauses in der Jnneren Stadt als Absteigquartier be-

müßte, so im Jahre 1798 das Haus »Zum blauen

Göbel" in der Krugerstraße JTL 1075, nnd für

?

die Anregung zur

Bolkshymne gab. Ba-
ron van Swieten

war auch Gründer
einer musikalischen

Vereinigung des hohen
Adels, der auch Johann Josef Fürst Schwarzen-
berg (I769—1833) angehörte, und so mag es

gekommen sein, dasz die beiden Oratorien im Palais
Schwarzenberg am Neuen Markte am 29. und

30. April 1798, bzw. am 24. April 1801 ihre Ur-

auffiihrung vor einer geschlossenen adeligen Gesell-
schaft fanden. Die erste öffentliche Ausführung der

»Schöpsung« erfolgte im Kärntnertortheater am

Namenstage Haydns am 19. JNärz 1799 unter

großem Gedränge der Zuhörer, die der ,,Jahreszeiten«
am 29. Ilkai 1801 im Nedoutensaale. Die Stätte
der Ilrauffiihrungen, das Schwarzenberg-Palais selbst,
das nach allen Seiten freistehend sich an der Süd-

seite des finalen Emarktes erhob, wurde gegen Ende

des 19. Jahrhunderts demoliert und an seine Stelle

kamen in den Jahren 1894 bis 1897 einige Zins-
paläste.
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Etwa vom Jahre 1804 an war das Haydn:Haus
das Ziel vieler bedeutender männer, bie den großen
NYeister besuchten und darüber berichteten. So kam

damals Carl Nkaria von Weber (1786—1826), der

bei Haydn Unterricht nehmen wollte und in Wien als

Komponist des »Freischütz« schon sehr gefeiert wurde; er

fand in Haydn das ,,wahre Gepräge des großen
Mannes« und es rührte ihn, »die erwachsenen
JNänner kommen zu sehen, wie sie ihn Papa nennen

und ihm die Hand küssen«. Ende des Jahres fiel
der Besuch des Schriftstellers und Komponisten
Friedrich August Kanne (1778—1833), im folgen-
den Jahre der des Landrates Karl Bertuch in

Gesellschaft des dreizehnjährigen Wolfgang Mozart,
an dem Haydn viel Gefallen fand, sowie des Land-

schaftsmalers Albert Christoph Dies, den der Bild-

hauer Anton Grassi (1755—1807) einführte.
Haydn diktierte ihm feine ,,Lebenserinnerungen«,
die im Jahre 1810 als ,,Biographische LJTotigen"
erschienen. Besonders eindrucksvoll gestaltete sich der

Besuch des Komponisten Luigi Cherubini (1760 bis

1842), der in den ersten Augusttagen 1806 nach Wien
karn. Er machte sich sogleich auf den Weg zu Haydn,
überbrachte ihm das Diplom des Conservatoire zu

Paris, womit Haydn als Mitglied aufgenommen
wurde. Zu den letzten Besuchern, die ausführliche Be-

richte hinterließen, gehörten der Schauspieler und

Dramatiker August Wilhelm Jffland (1759 bis

1814), dem bei seinen zwei Besuchen im September
1808 die Vielen Ehrengaben gezeigt und die Volks-

hymne vorgespielt wurde, und schließlich der Komponist
und Schriftsteller Johann Friedrich Neichardt (1752
bis 1814), dem Haydn als interessantestes Geschenk
die Kassette der Fürstin Esterhäzy vorwies.

Diese bezieht sich auf die Vorfeier von Haydns
76. Geburtstag im Festsaale der alten Universität
(heute Akademie der Wissenschaften mit dem voll-

ständig erhaltenen Saale) am 27. März 1808, wobei

die »Schöpfung« vor einem erlesenen Publikum auf-
geführt wurde. Es ist das letzte öffentliche Erscheinen
Haydns, der in einem Lehnstuhl in den Saal getragen
wurde. Der Nkaler Balthasar Wigand erhielt den

Auftrag, den Augenblick, da Haydn umgeben von

feinen Berehrern erschien, festzuhalten, und tat dies

durch ein vielfiguriges N?iniaturbild, das uns den

greifen Nleister »in der Mitte des Orchesters« sitzend
zeigt, ihm zunächst feine Lieblingsschülerin Fräulein
Ilkagdalena von Kurzböck und Fürstin Nkarie Ester-
big), die Haydn zum Schutze gegen Erkältung ihren
Schal umgehängt hat. Die Fürstin ließ das Bild als
Deckel einer schönen Schatulle montieren und schenkte

l
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sie Haydn, der sie hoch in Ehren hielt. Sie ist im

Historischen Museum der Stadt Wien zu sehen.
Die letzten Tage im Leben Haydns waren durch

kriegerische Ereignisse umdüstert. Die französische
Armee belagerte Wien, am 10. Mai fielen feindliche
Kartätschenschüsse in die Nähe des Hauses und er-

schüttern Fenster und Türen. Der siebenundsiebzig:
jährige Greis tröstete und beruhigte seine bestürzten
Hausleute, unter ihnen sein treuergebenes Faktotum
Josef Elßler, den Vater der berühmten Sängerin.
Am 31. Mai früh morgens verschied Haydn. Elßler
nahm — wohl mit Hilfe eines Fachmannes — die

Totenmaske ab, die sehr gelang und gleichfalls im

Museum der Stadt Wien aufbewahrt wird. Das

Leichenbegängnis fand am Fronleichnamstage, am

1. Juni 1809, statt, der Tote wurde in der Gumpen-
dorfer Kirche eingesegnet und im Friedhofe vor der

Hundsturmer Linie neben dem Kupferstecher Hiero-
nymus Löschenkohl (gest. 1807) zur rechten und der

Schauspielerin Elisabeth Roose (gest. 1808) zur
linken Seite bestattet. Am nächsten Tage wurde in der

Gumpendorfer Kirche ein Requiem abgehalten, das

offizielle jedoch erst am 15. Juni in der Schottenkirche,
wobei INozarts Requiem zur Ausführung kam.

Grenadiere des 2. Bürgerregimentes und französisches
Militär bildeten Spalier. inurl) dem Berichte eines

Zeitgenossen »erschien Wiens ganze schöne Welt, die

meisten in Trauer. Das Ganze war sehr feierlich
und Haydns würdig«. Arn 6. November des Jahres
1820 wurden die Überreste Haydns nach Eisenstadt
überführt, doch ohne dessen Schädel, den der gräflicb
Esterhåzysche Sekretär Karl Nosenbaum an sich ge-

bracht hatte und der nach öfterem Besitzwechsel sich
gegenwärtig in der Obhut der Gesellschaft der Inmit-
freunde in Wien befindet. Jn dem von der Gemeinde
an Stelle des ausgelassenen Friedhofes im Jahre 1924

errichteten und nach dem Komponisten benannten

»Haydn«-Parke ist an prominenter Stelle das Grab-

denkmal Haydns zu sehen, das Graf Stockhamtner im

Jahre 1842 durch den Steinmetzmeister Zebek errich-
ten ließ. Der von Haydns Lieblingsschüler Sigismund
Neukomm (1778—1858) im Jahre 1814 errichtete
Grabstein mit einem als Kanon vertonten Zitat aus

Horaz als Jnschrift ist nicht mehr erhalten.

Die Gemeinde Wien, die schon zu Lebzeiten Havdn
gefeiert hatte (1. April 1793: Bürgerrecht von

Wien; 10. Nkärz 1803: zwölffache goldene Sal-

vatormedaille; 1. April 1804: Ehrendiplom als

Bürger), ließ es auch nach seinem Tode an

Ehrungen nicht fehlen. Die Gasse, in welchem sich
sein Wohn- und Sterbehaus befindet, erhielt 1862



nach dein Nkeister den Jkamen ,,Haydngasse« und

das Haus selbst wurde im Jahre 1904 von der Stadt

eingekauft, um es auch fernerhin zu erhalten. Bei der

Bersteigerung des Nachlasses Haydns im Jahre 1810
war es in den Besitz des Kunst- und Musikalien-
händlers Ludwig JRaisch übergegangen, doch blieb die

Erinnerung an seine Bedeutung als Wohnstätte
Haydns durch eine Trauer- und Erinnerungsfeier da-

selbst am 1. Juni 1840 sowie durch eine Gedenktafel
erhalten. Auch hatte der Orchesterklub ,,Haydn«, bzw.
der durch ihn begründete Zweigverein, namens

»Haydn-Haus-Verein« im Jahre 1899 eine Samm-

lung von Bildern, Handschriften, ENotendrucken und

JNedaillen, die sich auf Haydn und seine Zeitgenossen
beziehen, in einem Teile der Wohnung zur Aus-

stellung gebracht und sie später der Gemeinde als ein

der Besichtigung zugängliches NTuseum überlassen.
Im Mai 1909 wurde es anläßlich der Erinnerung
an den Todestag Haydns vor 100 Jahren einer Neu-

ordnung unterzogen.
Das »Haydn:91?useum der Stadt Wien« ist im

ersten Stockwerke des Haydeauses untergebracht,
und zwar in den beiden Räumen, die einst sein Wohn-
und Schlaszimmer waren und in einem derselben ist
er auch gestorben. Seine Empfangs- und Sprechräume
lagen im Gassentrakt, wo er im großen Zimmer aus-
gebahrt wurde. Ein Klavier aus Haydns Besitz steht
im ersten Raum des Museums, es ist ein Flügel mit
der Jnschrift »Joh. Jarob Könicke, bürgerlicher Jn-
strumentenmacher in Wien I796«. Bildliche Dar-

stellungen zeigen uns sein Geburtshaus in Rohrau
und zwar in seiner ursprünglichen Gestalt in-Vorder-
und Hofansicht, sowie die Wohnstube der Eltern

daselbst, dann mit der im Jahre 1841 angebrachten
Gedenktafel sowie in seiner Gestalt nach dem Brande
vom 7. Mai 1899 und während sowie nach dem

Wiederaufbau im selben Jahre. Bekannt ist der

Ausspruch Beethovens 1827 auf seinem Sterbebette

angesichts der »Kleinen Hütte, in der ein großer
JNann geboren ward.« Auch das Denkmal, das

Gras Leonhard Harrach, Besitzer der Herrschaft
.)iol)rau, noch zu Lebzeiten des Komponisten in ur-

sprünglich seinem Wildparke, der sogenannten Haydw
Jusel in Nohrau im Jahre 1795 hatte setzen lassen,
sehen wir in einer Lichtbildaufnahme. Haydn bereitete

diese Ehre zeitlebens die größte Freude und er be-

stimmte in seinem Testamente einen Betrag, dessen
Zinsen für die Erhaltung des Denkmales verwendet

werden sollten. Die Büste hier schuf der Bildhauer
FS'. Prokop d. J., die Jnschrift verfaßte der Wiener
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Dichter Nkichael Denis und die Gedichte zu beiden

Seiten rühren von der Dichterin Gabriele von

Baumberg her. Nach seinem Tode wurde die Jn-
schrift ergänzt und das Denkmal im Schloßparke
ausgestellt. Die Bekränzung der Büste durch den

Orchesterklub »Haydn« am 1. Juni 1893 ist gleich-
falls in einem Bilde festgehalten. Aus Esterhiiz ist
der Schloßhof und Haydns Wohnhaus zu sehen,
aus Eisenstadt das Haus in der Klostergasse, nahe
der Franziskanerkirche gelegen, das Haydn während
der Zeit, da er als Kapellmeister des Fürsten
Esterhåzy wirkte, 1761—1790 bewohnte. Es brannte

zweimal, 1768 und 1776 ab und wurde von dem

Fürsten Nikolaus Esterhiizy jedesmal wieder herge-
stellt. Ferner das Lusthaus in seinem Garten zu

Eisenstadt sowie die Grabtafel Haydns in der Burg-
psarrkirche zu Eisenstadt, wohin seine Gebeine am

7. November 1820 aus Wien übertragen und dort

in der oberen Bergkirche beigesetzt wurden. Haydns
sWohm und Sterbehaus in Wien anläßlich der

l

Trauer: und Erinnerungsfeier, welche daselbst am

1. Juni 1840 stattfand, gibt uns eine Lithographie
wieder, ebenso das Grabmal Haydns »in dem Kirch-
hofe der Wiener Vorstadt Gumpendors« mit dem

Gedenkstein, den Haydns Schüler Sigismund Ritter

von IIeukornm im Jahre 1814 errichtet hatte; den

Grabstein, welchen Graf Stockhammer im Jahre
1842 erneuern ließ, um auch nach der Übertragung
der Gebeine die Stätte, wo sie ursprünglich ruhten,
zu ehren, sehen wir in einer Photographie. Auch das

Miniaturaquarell Wigands am Deckel der Haydn
gewidmeten Schatulle ist in einem Farbdrucke zu

sehen, und auch der köstliche Stich von Hegi, der

die originelle, tatsächlich von einem Fleischhauer in

Nohrau an Haydn geleistete Bezahlung für Nkenw
ette zur Hochzeit seiner Tochter durch Lieferung eines

Ochsen ungeschichtlich vor das Haus in Gumpendorf
verlegt. Außer Klavier und Schatulle sind an Reli-

quien noch zwei Schnupstabakdosen erhalten, von denen

eine, aus Schildkrot mit Gold eingelegt, die Lieblings-
dose Haydns war und von ihm bis an die letzten
Tage benützt wurde. Porträte Haydns, von denen als

die gelungensten die des englischen NTalers Dante
und erachs Nkedaillon bezeichnet werden, Nkedaillem
Briefe, Notendrucke illustrieren sein Leben und

Schaffen.
Das im Auftrage eines Komitees von Heinrich

Natter entworfene Denkmal zu Ehren Haydns wurde

in nicht zu großer Entfernung von seinem Hause im

i Jahre 1887 vor der JNariahilfer Kirche errichtet.
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Goethes Beziehungen zu Persönlichkeiten der Wiener

Gesellschaft, Kunst und Literatur-.
Von Dr. Karl TZ a g n e r.

»Es ist unglaublich«, schrieb Karl August von

Weimar an Goethe am 16. Jänner 1815 über

Wien —

»was hier
für Schätze in allen

Teilen der Wissen-
schaften und Künste
aufgespeichert sind und

wie viele bedeutende

Menschen man hier
antrifft, denen es sehr
ernst um ihre Gegen-
stände ist...« Er be-

stätigte damit den all-

gemeinen Ruf, den

Wien als Kunststätte
ersten Nanges genoß.
Goethe selbst aner-

kannte die Vorzüge
einer Großstadt und

wußte als Mensch
wie als Künstler die

Vorteile regen gesell-
schaftlichen Verkehre-s
wohl zu schätzen. Auch
er brachte Wien

Interesse entgegen, ob-

gleich er den Boden
der Stadt trotz wieder-

holter, vielseitiger Ein-

ladungen nie betreten

hat. Von Gästen aus

der Stadt, von Wei-

maranern, die in Wien

gewesen waren, ließ er sich berichten und stand selbst
mit Nkitgliedern fast aller Wiener Gesellschafts-
klassen in reger Korrespondenz. Das „prächtige,
große Wien« nannte er es gelegentlich in seinen
Briefen, doch dürfen dergleichen Äußerungen nicht
auf die Goldwaage gelegt werden. Seine allgemeine
Anschauung über Tisien war doch von Vor-urteilen

befangen, die er Zeit seines Lebens nicht los wurde:

immer erschien es ihm vor allem als Stadt der

Phäakenz das herrschende System, der schädigende
TRAchdrnek seiner Werke, die drückende Zensur ver-

Johann Dolfgang Goethe (1749—1832).
Ikach dem Olgcmälde Von J· R. Stiele-, 1828.

'

stimmten ihn. Die Beziehung Goethes zu Wien kann

i nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung nicht
restlos aufgedeckt wer-

den. Mit seinen Mei-

sterwerken hat er der

Stadt unschätzbares
Kulturgut gegeben,
ward heimischen Dich-
tern und Künstlern
ein Leitstern. Aber

zweifellos läßt sich
anderseits feststellen,
daß Goethe auch An-

regungen von Wien

empfing, und zwar auf
den verschiedensten Ge-
bieten seines vielseiti-
gen Interesses Wien

hat jedenfalls zum

Ruhme Goethes bei-

getragen und es hat
ihn schon zu Lebzeiten
geehrt. Von wesent-
lichem Einflusse hiebei
waren des Dichters
Beziehungen zu heimi-
schen Künstlern und

Dichtern wie zur
VJiener Gefellschaftz
sie erstrecken sich iiber

alle Schichten und sie
lehren uns, daß man

Goethe in Wien ein

Interesse entgegenbrachte, wie man es keiner der

bodenständigen ,,Größen« gegenüber an den Tag
legte. Sie stellen aber auch die betrübende Tatsache
fest, daß Goethe selbst manche von diesen unverdienters

]

weise nicht der-Beachtung wert fand (Schubert),
oder ihr nicht das nötige Pserständnis entgegenbrachte
(Beethoven) oder daß es aus sonst einem Grunde zu
keinem dauernden, innigeren Verhältnis kam (Grill:
parzer). Im folgenden wollen wir nun diese Be-

ziehungen darlegen. An erster Stelle sei Goethes
Verkehr mit Persönlichkeiten des Wiener Hofes an-



geführt, eine Beziehung, die zwar nicht allein be-

stimmend, aber doch wesentlich maßgebend für das

Verhältnis der offiziellen Kreise, des Adels und der

vornehmen Gesellschaft war.

Im Jahre 1810 wurde er in Karlsbad der

Kaiserin Maria Ludovika vorgestellt, der dritten Ge-

mahlin des Kaisers Franz, Tochter des Erzherzogs
Ferdinand von Este. Dem Dichter, der im ,,Tasso«
das Lob des Hauses Este gesungen, verkörperte die

liebliche, wohlwollende Frau den Genius Osterreichsz
er verfaßte für sie einen poetischen Willkommgruß ;

und in ihrem Auftrag ein Abschiedsgedicht. Nament-

lich das Zusammentreffen im folgenden Jahre in

Teplitz brachte ihn der Kaiserin nahe; damals war

der Kreis ihrer Umgebung kleiner, Goethe wurde

mehr herangezogen, las aus Calderons, Schillers und

eigenen Dichtungen vor und schrieb für sie das kleine

Prosastück »Die Wette«. Die Kaiserin hatte sich
bisher hauptsächlich mit der italienischen Literatur be-

schäftigt und Goethe führte sie nun zum Verständnis
der deutschen Dichtungen; aber noch inniger schlugen
ihre Seelen in ihren politischen Träumen zusammen,
in der glühenden Sehnsucht nach Frieden und Be-

freiung Deutschlands vom französischen Joche. Die

Kaiserin, die mit der Armee 1813 in Weimar ein-

zog, rief den größten Dichter Deutschlands zur

poetischen Darstellung der großen politischen Vorgänge
der Gegenwart auf. Goethe fand es gelegen, »Her-
mann und Dorothea« in Taschenformat herauszu-
geben und erfüllte den kaiserlichen Wunsch in seinem
Festspiel ,,Des Epimenides Erwachen«, das erst nach
der Rückkehr Napoleons von Elba in Druck erschien;
wir wissen nicht, ob die Kaiserin es kennengelernt hat.
Den Tod der hohen Frau betrauerte Goethe tief
(Verona, 7. April 1816), und wer immer aus

Osterreich kam, erneuerte bei ihm das Andenken an

die Geschiedene. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er mit

seiner Absicht, der Kaiserin im Jahre 1813 eine

Dichtung zu widmen, die Hoffnung aus eine Berufung
nach Wien verband. Auch aus einem Briefe an

OITetternicl) ist zu sehen, daß ihm tatsächlich solche
Pläne durch den Sinn schofsen.

Jn Karlsbad wurde Goethe im Kreise der

Kaiserin Nlaria Ludovika auch mit verschiedenen
Mitgliedern des österreichischen Hofadels bekannt, so
mit ihrem Vorleser, dem Fürsten Karl Lichnowsky
lt7».36——1814), einem der wärmsten Gönner und

Freunde Beethovens, den der Fürst kurz nach dessen
Ankunft in Wien in seinem Hause aufgenommen
hatte; er machte wohl Goethe in Karlsbad auf den

Komponisten aufmerksam. Die nächste Dame in der
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Umgebung der Kaiserin war die ebenso reizende, als

liebenswürdige Gräfin Josefine O’Donell, geb. Gräfin
Gaisruck, eine echte Wienerin, die besonders die

Wiener Volksdichter schätzte; mit ihr blieb Goethe
in regem Briefwechsel.

Durch diese Beziehungen wurde man auch in den

offiziellen Kreisen auf Goethe aufmerksam. Der

Staatskanzler Fürst Klemens Lothar Metternich
(1773—1859) trat mit ihm in brieflichen Verkehr,
er beeilte sich, Goethes Wahl zum Ehrenmitglied der

neugegründeten Akademie der bildenden Künste noch
vor Ausstellung des Diploms mitzuteilen (15. Februar
1812), verhalf ihm zum österreichischen Leopoldsorden
und erwirkte das österreichische Privileg für die Aus-

gabe letzter Hand seiner Werke (1825). Das erste
persönliche Zusammentreffen beider fand beim Einzug
des Kaisers Franz und seines Kanzlers in Weimar

nach der Schlacht bei Leipzig im Jahre 1813 statt,
wo diese als Retter und Tröster begrüßt wurden.

Dieser Eindruck blieb bei Goethe für alle Zeit ent-

scheidend. Alle seine Briefe an den Kanzler sind auf
den Ton unbegrenzter Verehrung und Ehrfurcht ge-

stimmt. In den Jahren 1818 und 1819 trafen sich
’

Metternich und Goethe in Karlsbad.

Den bedeutendsten Mitarbeiter N?etternichs,
Friedrich von Gentz (1764—1832), einen gewandten
Politiker und bedeutenden Publizisten, kannte Goethe
schon vor dessen Übertritt aus dem preußischen in den

österreichischen Staatsdienst (1802). Trotz gelegent-
licher kritischer Ausfälle war Gentz ein entschiedener

. Anhänger des Dichters und vermochte bei seiner gesell-
schaftlichen Stellung viel zur Aufnahme der Dich-
tungen Goethes in Wien beizutragen. Mit Befriedi-
gung konnte er diesen in einem Briefe vom 21. Fe-
bruar 1811 versicheru: »Als ich im Jahre 1802 und

1803 mit Wien genauer bekannt wurde, gehörte es

noch unter die großen Seltenheiten, in der ersten Ge-

sellschaft auf Personen zu stoßen, die den ,Faust« oder

die ,Jphigenia« gelesen hatten; dagegen jetzt ein N?äd-

chen von 17 oder 18 Jahren sich schämen würde, nicht
mit allen Jhren Werken mehr oder weniger vertraut

zu sein und gewiß in Dresden und Berlin nicht öfter,
nicht mit größerer Bewunderung und Liebe von Jhnen
gesprochen werden kann, als hier geschieht.«

Die kriegerischen Zeitläufte brachten es mit fiel),
daß Goethe auch eine Reihe österreichischer Offiziere
kennenlernte, die es später zu hohem Ansehen brachten:
so 1797 den Oberleutnant Josef Koudelka, einen

,,gebildeten jungen INann und großen Liebhaber der

N?usik«. Es war der spätere Feldmarschalleutnant
Freiherr von Koudelka, dessen malerisches Talent, be-

49
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deutender noch als das musikalische, stch auf seine '
ten, sich zum Jerständnis Goethes nicht aufschwingen

Tochter Pauline, der Gattin Schmerlings vererbte. T

1835 urteilte diese iiber Lenaus ,,Faust«: »An mein

Jdeal von Poesie, Goethes ,Faust«, erinnert dieses
Gedicht nur, um einem recht den Abstand und Goethes
Größe zu zeigen.« Der auch von Grillparzer gefeierte
Feldmarschall Freiherr von Heß, der, damals noch
Hauptmann im Generalstabe, mit einem Kameraden

Goethe 1813 in Teplitz besuchte, wurde von ihm in

den Bildergalerien Dresdens herumgeführt und hielt
noch im hohen Alter seine Erinnerung an diese glück-
lichen Tage fest. Als die Verkörperung der altöster-
reichischen Armee schien Goethe der Feldtnarschall und

Schriftsteller Karl Josef Fürst de Ligne (1735 bis

1814), ber zu den markantesten Personen der Wiener

großen Gesellschaft dieser Zeit gehörte und durch seine
geistvollen Unterhaltungen bekannt war. Jm Jahre
1803 sandte er eine poetische Huldigung an Goethe,
die dieser bald erwiderte. Goethe lernte den „immer
heiteren, geistreichen, allen Borfällen gewachsenen
Welt: und Lebmann« im Jahre 1807 in Karlsbad

persönlich kennen, traf ihn in Teplitz im Kreise der

Kaiserin DNaria Ludovika wieder und durfte ihn auch
181 I in Weimar begrüßen. Der Eindruck war immer

der gleiche: „er ist in seinem 78. Jahre noch so Hof-
und Weltmann«, urteilte Goethe, ,,noch so heiter und

leichtsinnig als jemals. Er belebt durch seine Anmut

jede Gesellschaft, in der er sich befindet.« Der Dichter
wollte die Erinnerung an den ,,frohesten Nimm des

Jahrhunderts« in einem ,,Nequiem« festhalten, das

aber Fragment blieb. Den Stoff hiezu lieferte Graf
INoritz O’Donell, der Gatte von Titine de Ligne,
einer Enkelin des Fürsten: auch er besuchte im Jahre
1816 mit seiner Gattin Weimar und wurde freund-
lich aufgenommen. NTit dem österreichischen Heer-
führer, Erzherzog Karl, traf Goethe auf seiner Reise
in die Rhein- und Maingegenden im Jahre 1815
zusammen, drei Jahre später (1818) erschloß sich ihm
in Karlsbad der militärische Kreis um den Feld-·
marschall Fürst Karl Schwarzenberg Dessen TAde-
tant, der spätere Staatsmann und Feldzeugmeister
Graf Anton Prokesch Osten (1795—1876), ber sich
auch als Dichter und Schriftsteller betätigte, sandte
dem Herzog von Weimar seine Biographie Schwarzen-
bergs, ohne jedoch Beifall zu finden; Goethe nahm
er gegen eine Schmähschrift in Schutz-

Prokesch Osten leitet uns zu den österreichischen
Dichteroffizieren über, von denen die Dramatiker
Tobias Freiherr von Gebler (1726—1786) und

Cornelius Hermann Freiherr von Ayrenhoff (I733
bis 1819) noch ganz in der vorklassischen Zeit wurzel-

i

konnten, und —- insbesondere Anrenhoff — gleich dem

Gymnasiallehrer JNartin Span, der Goethes Ge-

dichte verbessern wollte, diesen bekämpften. Dagegen
erfuhren die kleinen graziösen Berslustspiele des

Dichters August Freiherrn von Steigentesch (1774
: bis 1826), der um 1813 Generaladjutant Schwarzen-

bergs war, den Beifall Goethes: er wußte diese Pro-
dukte des bedeutendsten österreichischen Lustspieldichters
vor Bauernfeld als Weimarer Theaterleiter zu

schätzen und ste blieben auch nicht ganz ohne Einfluß
auf sein poetisches Schaffen.

Die Bedeutung Wiens als Kunststätte lag schon
damals hauptsächlich auf musikalischem Gebiete: hier
hatte die deutsche Oper mächtige Entwicklung durch-
gemacht, die Stadt zog einerseits die bedeutendsten
Komponisten an sich, anderseits versorgte sie fast alle

deutschen Bühnen mit Opern und Singspielen. Für
die Beziehungen Goethes zu Wien ist es nun höchst
charakteristisch, daß auch er ganz in den Bann der

Wiener Oper gezogen wurde, zunächst schon als Leiter

der Weimarer Bühnen, deren Repertoire er gleich-
falls — von einigen älteren Singspielen und den

italienischen und französischen Opern abgesehen — dem

Geschmacke des Publikums entsprechend fast nur aus

Werken österreichischer Richtung, Wiener Gepräges,
zusammensetzte Wir lesen die Namen fast aller Kom-

ponisten und Dichter der vorraimundischen Wiener

Volksdichtung und des damaligen Singspieles· Und

die bedeutenderen Opernkomponisten blieben nicht ohne

Einfluß auch auf das dichterische Schaffen Goethes.
So kannte dieser die Werke Christoph Willibald

Glucks (1714—1787), ließ sich von ihnen beim Ab-

fassen seiner Singspiele leiten und als der Komponist
im Jahre 1776 um ein Trostgedicht auf den Tod seiner

JTichte Dianette bat, legte er damit bei Goethe den

Keim zur »Proserpina«. Auch den Streit zwischen
der deutschen Oper Glucks und der italienischen

Piccinis behandelte Goethe gelegentlich
Oen weitaus größten Einfluß auf den Dichter

nahm Wolfgang Amadeus DNozart (17·56—1791),
der 1783 seine erste deutsche Oper mit der »Entfiihrung
aus dem Serail« geschaffen hatte. Ihr Erscheinen
schlug alle Bemühungen Goethes um die Hebung des

deutschen Singspieles nieder. Er hatte den jungen
NYustker 1763 in Frankfurt gehört, ,,sicht·lich erstaunt
iiber seine außerordentliche Fähigkeit« und erinnerte sich

noch 1830 des ,,Kleinen Nkannes in seiner Frisur
und Degen ganz Deutlich". Als Theaterleiter brachte
er Nkozarts Hauptwerke auf die Weimarer und

Lauchstädter Bühne: »Die Entführung aus dem



Serail« wurde bis zum Jahre 1795 nicht weniger
als 25mal aufgeführt, »Die Zauberflöte« erschien
zuerst am 17. Jänner 1794 in Weimar. Auch den

»Don Juan« lobte Goethe und er meinte, Mozart
hätte den ,,Faust« komponieren sollen, denn er habe
den ,,Dämon des Genius« besessen; in seinen Werken

liege eine zeugende Kraft, »die von Geschlecht zu Ge-

schlecht fortwirkt, und nicht sobald erschöpft und ver-

zehrt sein dürfte«. Mozart habe »Unerreichbares ge-

schaffen und seine Erscheinung bleibe immer ein

Wunder, das nicht weiter zu erklären sei«. Besonders
interessierte sich der Dichter für die ,,Zauberslöte«,
sowohl wegen der freimaurerischen Grundidee als wegen
der symbolischen Beziehung auf sein eigenes Leben und

er arbeitete an einer Fortsetzung, von der das Schema
und ein Teil der Ausführung erhalten ist. Als der

Orchesterdirektor des Wiener Hofoperntheaters Paul
Wranitzky (1736—1808) Goethe um einen Opern-
text bat, bot ihm dieser seinen Text zur Fortsetzung
der »Zauberflöte« an, fand jedoch aus kleinlichen Rück-

sichten eine Ablehnung, was ihm die Freude an der

Arbeit verdarb. Aber die Beschäftigung daran in den

Jahren 1795, 1796 und 1799 kam auch anderen

Dichtungen Goethes zugute.

Eine, Reihe erfolgreicher Wiener Virtuosen lernte

Goethe auf ihren Kunstreisen in Weimar kennen, so
1799 ben Landsmann und Freund Mozarts, Joses
Wölffl (I772—1812), der im Klavierspiel mit

Beethoven rivalisierte; 1806 den Klavierspieler Anton
Eberl (1766—1807), ebenso den Flötenvirtuosen
Johann Sedlaczek (1789—1866) und den berühmten
Geiger Jgnaz Schuppanzigh (1776——1830). Der

Komponist und Klaviervirtuose Johann Nepomuk
Hummel (I778—1837), der Vertreter und Nach-
folger Haydns bei der Kapelle des Fürsten Esterhåzy
in den Jahren 1804—1811, wurde 1819 in

Weimar Kapellmeister und blieb daselbst bis zu seinem
Tode. Er verschönerte häufig die Feste in Goethes
Hause durch Aufführungen und Goethe verglich den

,,nicht genug zu preisenden Kapellmeister« wegen seiner
Jmprovisationen mit keinem Geringeren als Napoleon.
Hummels Klavierspiel war für Goethe wohl das

Höchste, was er sich auf diesem Gebiete vorstellen
konnte und er stellte es vermutlich auch höher als die

Kunst Beethovens.
Was nun das Verhältnis Goethes zu Ludwig

Dan Beethovens (1770—1827) betrifft, müssen wir
vor allem ihre gegenseitige Stellung als Künstler ins

Auge fassen. Der Dichter, dem schon die innerste Ver-

wandtschaft seiner Natur zu Mozart zog und der

auch stets Nkozartianer verblieb, vermochte fiir bie
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neuen Ausdrucksmittel der musikalischen Kunst, wie

sie in Beethoven und auch Schubert verkörpert waren,

nicht das richtige Verständnis aufzubringen, ähnlich
wie auch Grillparzer etwa Richard Wagner gegen-
über. Seinem musikalischen Vertrauensmann Karl

Friedrich Zelter (1758——1832) erging es nicht
anders. Beide lehnten Beethoven als Komponisten
ab. Jm geistigen Entwicklungsgange Beethovens da-

gegen spielten von Kindheit an Goethes Werke eine

wichtige Stelle, er blickte voll Verehrung zu diesem
empor, den er den ersten deutschen Dichter zu nennen

pflegte. Goethes Lyrik regte ihn zu reger Komposition
an, in der kleinen Anzahl seiner Lieder sind eine ganze

Reihe Goethescher Texte — meist 1808—1810

entstanden — und die Musik zum »Egmont« hatte
er nach eigener Aussage nur aus Liebe zum Dichter
geschrieben; er fand keine Ruhe, bis er sie in Händen
Goethes wußte, der sie, obgleich schon Oktober 1809
bis JNai 1810 entstanden, erst Jänner 1812 erhielt.
Vermittler bemühten sich, die beiden Künstler mit-

einander persönlich bekannt zu machen, so der uns

schon bekannte Fürst Karl Lichnowsky, dann vor allem

eine zarte Frauenseele, Elisabeth Brentano, ver-

heiratete von Arnim, gewöhnlich Bettina genannt
(1785—1859), bie Beethoven im Hause des Kunst-
sammlers Johann Melchior von Birkenstock im Jahre
1810 kennenlernte. Sie schrieb dem Dichter in be-

geisterten Worten über die Begegnung und auf ihre
Einführung berief sich Beethoven selbst, als er im

April 1811 das erstemal brieflich zu Goethe in Be-

ziehung trat, um ihm seine Bewunderung auszu-
drücken. Am 19. ·Juli 1812 fand in Teplitz die

erste persönliche Begegnung der beiden statt, der in

Karlsbad weitere folgten. Das Zusammentreffen
wurde durch Anekdotenkram entstellt, sicher aber ist,
daß sich die Gegensätze ihrer Naturen nicht aus-

glichen. Goethe notierte in sein Tagebuch: »Er
(Beethoven) spielte köstlich« und urteilte: ,,Sein
Talent hat mich in Erstaunen gesetzt; allein er

ist leider eine ganz ungebändigte Persönlichkeit, die

zwar gar«nicht unrecht hat, wenn sie die Welt

detestabel findet, aber sie freilich dadurch weder für
sich noch für andere genußreicher macht. Sehr zu ent-

schuldigen ist es hingegen und sehr zu bedauern, daß
ihn sein Gehör verläßt,· das vielleicht dem musikalischen
Teil seines Wesens weniger als dem gesellschaftlichen
schadet. Er, der ohnehin lakonischer ITatur ist, wird es

nun doppelt durch diesen Nkangel.« Diese Urteile

werden dem Emenschen nnd Künstler (Virtuosen) ge-

recht, aber sie erfassen den Nkusiker Beethoven keines-

wegs. Den Hofmann Goethe hatte Isedenfalls die
49
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schrullenhafte Persönlichkeit des Komponisten abne-

stoßen; kein verständnisvoller Briefwechsel entspann sich
I

und als Beethoven im Jahre 1823 sich brieflich an

Goethe wandte (8. Februar) um Verwendung zur

Subskription seiner missa solemnis durch den Wei-
marer Hof, blieb er ohne Antwort.

Ein gleiches Schicksal erlitten die beiden Briefe,
welche bestimmt waren, den größten deutschen Dichter
und den empfindungsvollsten Jnterpreten seiner
lyrischen Ergiisse, Franz Schubert, persönlich näher-
zubringen. Am 17. April 1816 sandte dessen Freund
und Förderer, Josef von Spaun (1788—1865), seit
1841 Hofrat und Lottodirektor in Wien, an Goethe
einen Begleitbrief zu einer handschriftlichen Sammlung
Schubertscher Goethe-Lieder (darunter der »Erl-
könig«), ·worin er das Talent seines Freundes der

Beachtung des Dichters empfahl und in Schuberts
97amen die Erlaubnis erbat, die Lieder Goethe widmen

zu dürfen. Es erfolgte darauf keine Antwort. Nicht
ganz 10 Jahre später (Anfang Juni 1825) über-

sandte Schubert selbst drei Lieder »An Schwager
Kronos — An Mignon — An Ganymed — dem

Dichter gewidmet, op. 19, Wien Diabelli« in zwei
Prachtexemplaren an Goethe und fügte folgendes
Schreiben hinzu:

,,Euer Exzellenz!
Wenn es mir gelingen sollte, durch die Widmung

dieser Composition Ihrer Gedichte meine unbegränzte
Verehrung gegen E. Exzellenz an den Tag legen zu

können, und vielleicht einige Beachtung für meine Un-

bedeutheit zu gewinnen, so würde ich den günstigen
Erfolg dieses Wunsches als das schönste Ereignis
meines Lebens preisen.

Mit größter Hochachtung Jhr ergebenster Diener

Franz Schubert.«

Goethe verzeichnete die Sendung in seinem Tage-
buch vom 16. Juni 1825, auch sind die Drucke noch
in seiner Bibliothek vorhanden; den Brief aber be-

antwortete er nicht.
Die Wechselbeziehungen zwischen Weimar und

Wien, das schon damals den Ruf der theaterfreudig-
sten Stadt genoß, waren auch auf dem Gebiete der

Sprechbiihne groß. Goethe erkannte die Begabung der

Osterreicher für die Schauspielkunst und zog aus

unserem Lande Schauspieler nach Weimar, so Karl

Franz Griiner (1780—1845), den er nach seinen
,,Negeln für Schauspieler« heranzog Grüner wirkte

später wieder in unserer Stadt, und Zwar im Theater
an der Wien im Schauspiel und in der Oper, und

entfaltete insbesondere als Regisseur Talent. Größer

ist die Zahl der Weimarer, die nach Wien kamen
und hier im Sinne Goethes die Schauspielkunft zu

s reformieren suchten. 1802 kamen Heinrich Schmidt
i

; (1779—1857), der auf Goethes Jdeen vollständig
eingegangen war, und sich in Wien darüber entsetzte,
daß die Schauspieler sich dem Publikum nicht stets

sen fage zeigten, ferner Karl Friedrich Krüger
(geb. 1765); auch der Versuch des berühmten Wei-
marer Heldenspielers Friedrich Haide im Jahre 1807,
die Wiener Bühne zu erobern, mißlang Einer der

letzten schauspielerischen Schüler Goethes und sein
besonderer Liebling war Carl La Noche (1796—1884),
der selbst betonte: ,,Jn der Rolle des Mephisto, wie

ich sie gebe, ist jede Gebärde, jeder Schritt, jede
Grimasse, jede Betonung von Goethe; an der ganzen
Rolle ist nicht so viel mein Eigentum als Platz unter

dem DTagel hat.« Goethes Tradition lebte auf der

Wiener Bühne bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts
fort, und zeitigte namentlich in Heinrich Anschütz
(1785—1865) und Julie Nettich (1809—1866)
herrliche Früchte.

Gewaltig beeinflußte Goethe auch als Dichter die
s Wiener Bühne; abschließende Untersuchungen fehlen

bis jetzt darüber und wir weisen bloß auf Josef Schrey-
vogel hin, der, sonst ein Gegner des Dichters, sich als

Vizedirektor des Burgtheaters gerade durch die Auf-
fiihrungen Goethischer Dramen auf dem Burgtheater
ein hohes Verdienst erwarb.

Wien anderseits lieferte für das Weimarer

Nepertoire die beliebten Schauspiele von Dichtern,
welche die Bedürfnisse des Theaters auch von der

praktischen Seite ihrer Schauspielertätigkeit her
genau kanntenz so von Johann Friedrich Jünger
(1759—1797), Matthäus Stegmayer (1771 bis

182o), Friedrich Wilhelm Ziegler (1759—1827)
und Johanna Franul von Weissenthurn (1773 bis

1847). In persönlichen oder brieflichen Verkehr
traten diese mit Goethe nicht.

Dasselbe ist auch der Fall bei den beiden Dichtern
Johann .Baptist Alxinger (1755—1797) und Alois

Blumauer (1755—1798), die noch unter dem Ein-

flufse Christoph JNartin Wielands (1733—1823)
standen. Ersterer äußerte sich gelegentlich empört über

Schiller und Goethes Xenien, womit sie sich wenig
Ehre eingelegt hätten; Goethe wieder berichtete voll

Entsetzen über den Eindruck, den Blumauers »Aeneis«:
Travestie bei ihm hervorgerufen habe. Die neueren

Wiener Dichter waren sichtlich bemüht, mit Goethe
wenigstens in brieflichen Verkehr zu Forum—en; so
Heinrich Josef Collin (1772—1811), dessen Dich-
tungen von einem warmen Vaterlandsgefühl beseelt



aber mehr rhetorisch als poetisch sind. Sein dramati-

sches Hauptwerk ,,Regulus« (1802) sandte er direkt an

Goethe, wobei er sich ,,mit einer Art von Schauer« in

die dortige Vorstellung versetzte. Goethe antwortete nicht,
sondern kritisierte, daß das Stück nur für einen Akt

fange. Für die Dichterin Karoline Pichler (1769 bis

1843), die in gesellschaftlicher und literarischer Hinsicht
damals in Wien ein besonderes Ansehen genoß, be-

mühten sich insbesondere die Familien Fries und

Eskeles, denen wir noch später begegnen werden, bei

Goethe. Es kam zu einem kurzen Briefwechsel (1811
und 1812), Karoline Pichler sammelte für Goethe
Handschriften, darunter ein Autograph Handns, wo-

für Goethe dankte und meldete, daß auch der Brief
der Spenderin in seine Sammlung aufgenommen
wurde. Weniger entzückt konnte Goethe über Pichler
als Dichterin urteilen, da ihm gerade ihr historischer
Roman ,,Agathokles«, der eine Lanze für das Christen-
tum gegen das Altertum brach, wegen dieser Tendenz
nicht sympathisch war. Goethe verband den Tadel

aufs engste mit der Anerkennung für das Talent der

Verfasserin, die ihm als der Typus der schriftstellern-
den Frau erschien. Er faßte den Plan zu einer Ab-

handlung über weibliche Autoren im allgemeinen, doch
kam dieselbe nicht zur Ausführung. Von anderen

Wiener Schriftstellern wären noch Ignaz Franz
Castelli (1781——1862) zu erwähnen, den Goethe als

Dialektdichter wohlwollend beachtete, dagegen als

Dramatiker ablehnen mußte — veranlaßte doch die

Ausführung des ,,Hundes von Aubry de Mont
Didier« in dessen Übersetzung in Weimar am

12. April 1817 feinen Rücktritt von der Leitung des

Hoftheaters -—— und vor allen Josef Freiherr von

Hammer-Purgstall (1774—1856), ber den Ruhm
für sich in Anspruch nehmen darf, durch seine Über-

setzungen und zahlreichen Werke über orientalische Ge-

schichte und Poesie, deren Lektüre Goethes Tagebuch
verzeichnet, die Beschäftigung des Dichters mit dem

Orient angeregt und wesentlich gefördert zu haben. Den
beiden Wiener Dichtern Ludwig Stoll (1778—1815)
und Leo Freiherrn von Seckendorf (1775—1809)
schließlich, die Goethe schon in Weimar kennengelernt

reifsten Früchte der Goetheschen Muse, mit der

,,Pandora« zu eröffnen. Damit wurde die romantische
Dichtung nach cBsien verpflanzt, die zunächst mit der

hier noch vorherrschenden Richtung des 18. Jahr-
hunderts und ihrem Hauptvertreter, Josef Schrey-
vogel, einen Kampf zu bestehen hatte, der aber siegreich
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dorfs wurde Goethe über den Streit im laufenden
gehalten, seine Dichtung erscheint mit dem Siege der

Romantik allgemein anerkannt.

Auch die Wiener Gesellschaft trug dazu bei, die

Verehrung Goethes wesentlich zu fördern. Außer dem

Hochadel, mit dem Goethe in Karlsbad in Berührung
kam (Familie Harrach), traten nun auch jene großen
Mäzene mit ihm in Verbindung, die schützend und

fördernd im Leben der bedeutenden Komponisten ein-

griffen, und, selbst musikalisch, dem Dichter ihre Kom-

positionen seiner Lieder darbrachten, so die Grafen
Moritz Dietrichstein (1775—1864), und Johann
Rudolf Czernin (1775—1845); ferner Fürst Josef
Maximilian Lobkowitz (1772—1816), dessen Schloß
in Eisenberg Goethe besuchte, und der eifrige Sammler

Graf Moritz Fries, den Goethe schon von früher
kannte und in dessen Gesellschaft er im Jahre 1797

nach Wien reisen wollte; durch Lerse, den Straß-
burger Jugendfreund Goethes, der im Friesschen
Hause in Wien lebte, blieb die Verbindung aufrecht-
erhalten.

Die Mitte zwischen dem kunstsinnigen Adel und

dem literaturfreudigen Bürgertum bildete Frau
JNarianne von Eybenberg, die aus einem reichen
jüdischen Berliner Kaufmannhause stammend zum

Christentum übertrat und nach einem Abkommen mit

der Familie des Fürsten Heinrichs 1V. von Reuß,
dem sie heimlich angetraut war, in Osterreich und

Wien lebte, wo sie 1812 starb. Goethe stand mit der

schönen, koketten Frau in reger Korrespondenz, sie zeigte
kluge Empfänglichkeit für seine vielseitigen Interessen,
iiberschüttete ihn mit Aufmerksamkeiten und verstand
über Gesellschaft, Theater und Kunst trefflich zu plan-
dern. Andere Berliner Jüdinnen, die beiden Schwestern
Franziska und Cäcilie Jtzig waren schon früher in

Wien heimisch geworben; erstere war mit Nathan
Adam Freiherrn von Arnstein, Cäcilie mit dem Frei-
herrn von Eskeles, den beiden Chefs des Wiener

Bankhauses Arnstein und Eskeles, verheiratet. Auch
die Tochter Arnsteins, Henriette von Pereira, ver-

dient hier Erwähnung Goethe lernte die Familien
, ,

- Eskeles und Fries in Franzensbad 1808 kennen und

hatten, gelang es, ihre im Jahre 1808 begründete
«

Zeitschrift »Prometheus« mit einer der schönsten und-
in dieser Gesellschaft herrschte weniger das literarische
Element vor, sondern eine heitere zwanglose Stim-

jmung, die interessanterweise dartut, wie leicht sich
Goethe selbst von dem ,,Schlaraffentraucn« dem

»Sybaritismus« der Wiener umfangen ließ. Der

Spruch ,,Leben und leben lassen« kehrt im Briefwechsel
Goethes mit diesen Frauen mehrmals wieder, aber

i aus den Briefen ersieht man auch, welche Aufmerk-
fiir sie endete. Durch die Briefe Stolls und Secken- f samkeiten man Goethe entgegenbrachte und wie sehr
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man insbesondere seine Sammeltätigkeit unterstützte.

nützlich sein und als nach dem Tode des uns bereits
bekannten Sammlers Birkenstoek (1809) dessen
Kunstschätze nach Frankfurt a. STR. gebracht wurden,
wo sie in den Besitz seines Schwiegersohnes Franz
Brentano übergingen, studierte Goethe die Sammlung
(1814) und lobte das Kunstverständnis Birkenstocks,
dessen Talent für Jnschriften er schon früher aner-

kannt hatte.

Unter allen Beziehungen Goethes zu Wiener

Persönlichkeiten darf das Verhältnis Franz Grill-

parzers zu diesem wohl mit Recht das größte Interesse
für sich in Anspruch nehmen. Wiens größter Dichter
stand in seiner Verschlossenheit außerhalb der Gesell-
schaft, für ihn verwendete sich niemand bei Goethe.
Beethoven hatte im Adel und in Bettina Vermittler

gefunden, Karoline Pichler im Kreise der ihr befreun-
deten Familien Arnstein und Eskeles und selbst Collin

stand in dem Schauspieler Heinrich Schmidt ein Für-
sprecher zu Gebote. Grillparzer dagegen bestimmte die

allgemeine Anerkennung und das Gefühl seines dichte-
rischen Wertes dazu, Goethe selbst aufzusuchen. So

fand das erste Zusammentreffen gelegentlich einer Reise
Grillparzers nach Deutschland am 29. September des

Jahres 1826 statt; der Dichter blieb bis zum 3. Ok-
tober in Weimar. Der Gedanke »Goethe zu sprechen
oder auch nur zu sehen«, machte ihn im Voraus glück-
lich; »aber als er von Leipzig nach Weimar abreisen
sollte«, schrieb er fast mutlos gegenüber der Gestalt
Goethes, ,,einerseits freute ich mich darauf, anderseits
aber sank meine ohnehin nicht große Meinung von

mir selbst Grad für Grad in mir selbst zusammen«.
Gleich nach seiner Ankunft sandte er feine Karte an

Goethe und war von diesem für Abend zum Tee

geladen. Es war eine größere Gesellschaft da und

Goethe trat erst später, ,, schwarz gekleidet, den Ordens-

stern auf der Brust, in gerader, beinahe steifer Haltung
wie ein Audienz gebender Monarch« hinzu. Obwohl
Goethe wiederholt auch mit Grillparzer sprach und

ihn freundlich und aufmerksam behandelte, erweckte

doch das Auftreten Goethes in dem Wiener eine

,,l,)öchst unangenehme Empfindung« und er erklärte,
»das Ideal meiner Jugend, den Dichter des ,Faust«·,
,Clavigo« und ,C·gmont« als steifen Minister zu

sehen, der seinen Gästen den Tee gesegnete, ließ mich
aus allen meinen Himmeln fallen”. Offenbar stürmiscb
bewegt beschloß er nun, den nächsten Tag noch die

Nierkwürdigkeiten der Stadt zu besehen und die

Pferde zur Abreise für den zweiten Nkorgen zu be-

stellen. Da traf jedoch schon am Morgen nach dem

' « ;

Teeabende eine Einladung Goethes zum INittagmahl
Auch m dieser Beziehung konnte ihm unsere Stadt ' für den nächstfolgenden Tag ein, der Grillparzer Folge

leistete. »Als ich ins Zimmer trat", erzählte er uns,
,,kam mir Goethe entgegen und war so liebenswürdig
und warm, als er neulich kalt und steif gewesen. Das
Junerste meines Wesens begann sich zu bewegen. Als
es aber zu Tische ging und der Mann, der mir die

Verkörperung der deutschen Poesie, der mir in der Ent-

fernung und dem unermeßlichen Abstande beinahe zu
einer mythischen Person geworden war, meine Hand

- ergriff, um mich ins Speisezimmer zu führen, da kam

wieder einmal der Knabe in mir zum Vorschein und

ich brach in Tränen uns!" »Ich saß bei Tisch«, er-

zählt er weiter, „an feiner Seite und er war so heiter
und gesprächig, als man ihn nach späterer Versicherung
der Gäste seit langem nicht gesehen hatte. Das von

ihm belebte Gespräch ward allgemein. Goethe wandte

sich aber auch oft im einzelnen zu mir. Was er sprach,
weiß ich nicht mehr.« Arn nächsten Vormittag
ließ Goethe seiner Gewohnheit gemäßt den Gast
durch den beim Zeicheninstitut angestellten Slider

J. J. Schmeller für seine Porträtsammlung zeichnen,
unterhielt sich mit ihm in seinem Gärtchen, mit

einfachem Hausrock bekleidet, über die Pflege der

italienischen Literatur in Osterreich und sprach zustim-
mend über die ,,Sappho«. Auch ließ er Grillparzer die

Dokumente seiner Karlsbader Bekanntschaft mit der

Kaiserin und dem Kaiser von Dsterreich, ferner das

kaiserliche österreichische Privileg gegen den Nachdruek
seiner Werke und seines Briefwechsels mit Lord Byron
zeigen. Daß Grillparzer einen weiteren Abend bei

Goethe, obwohl von diesem aufgefordert zu kommen,
versäumte, können wir nur beklagen, sowie er selbst das

Versäumte später bedauerte. Jedenfalls hat Goethe
Grillparzer nach Kräften als Gast gefeiert, indem er

an jedem der fünf Tage seines Aufenthaltes ihm ein

freundliches Lebenszeichen zukommen ließ. Auch dem

Herzoge und den Schauspielern wurde Grillparzer
vorgestellt. Es ist möglich, daß Goethe den österreichi-
schen Dichter nicht ungern in Weimar zurückbehalten
hätte, denn auf Grillparzers Klage über die »ver-

einzelte Stellung in Wien« habe Goethe geäußert,
»daß der JNensch nur in Gesellschaft Gleicher oder

Ahnlicher wirken könne«, und auf sein Verhältnis zu

Schiller hingewiesen. Immerhin hatte Grillparzer
eine Aufforderung zu bleiben nicht« herausgebört und

auch Goethe deutete seiner Umgebung gegenüber nichts
derartiges an. Am Tage der Abreise gab das ,,sämt:
lithe Weimar« einen Abschiedsscbmaus im Schützen-
hause, zu dem Goethe auch seinen Sohn geschickt
hatte. Es ging lebhaft her und der uns bereits bes-



kannte Kapellmeister Hummel spielte hinreißend am

Klavier. Unser Dichter gefiel in Weimar ungemein,
„feine Gemütlichkeit, sein reiner Sinn und bescheidenes
Urteil haben überall angesprochen«. Goethe selbst
äußerte in einem Briefe: »Grillparzer ist ein ange-

nehmer, wohlgefälliger Nkannz ein angeborenes
poetisches Talent darf man ihm wohl zusprechen; wo-

hin es langt und wie es ausreicht, will ich nicht sagen.
Daß er in unserem freien Leben etwas gedrückt er-

schien, ist natürlich«. Er achtete auch weiterhin in

Grillparzer einen bedeutenden Vertreter des literari-

schen Wien: ein näheres Interesse aber bekundete er

nicht. Auch Briefe zwischen den beiden Dichtern
wurden nicht gewechselt. Grillparzer selbst aber sprach
von seiner Begegnung mit Goethe an nur voll tiefer
Huldigung von ihm; die teueren Erinnerungen an die

fünf reichen Tage, die er in Weimar verbrachte, lebten

wieder auf, als er später in Wien mit Goethes
Schwiegertochter Ottilie (1796—1872) zusammen-
traf, und ihrer Tochter Alma von Goethe, dem früh-
Verstorbenew Enkelkinde des großen Dichters (1827
bis 1844), weihte er ein tiefempfundenes Epitaph
(1844). Immer stand ihm dieser vor Augen und

nach dessen Tode schrieb er am 26. Juni 1846 in

das Stammbuch des Schauspielers Eduard Genast,
der sich der besonderen Gunst Goethes erfreut
hatte:

,,Kehrst du nach Weimar wieder,
So geh’ zu Goethes Grab,
Sag ihm: die deutsche Dichtung,
Nicht er nur stieg hinab.«

Zu bildenden Künstlern in Wien war Goethe
nicht in persönliche Beziehungen getreten. Die

führende Persönlichkeit war der Klassizist Friedrich
Heinrich Fuger (1751—1818). Zu ihm war der

später hauptsächlich als Porträtist und Historienmaler
bekannte Ferdinand Jagemann (1780—1820) von

Herzog Karl August nach Wien zur Ausbildung
als JRaler geschickt worden. Für Fuger ins-

besondere gilt nun Goethes allgemeines Urteil über
die Wiener Kunst, daß dort das Historische statt
des Poetischen, das Allegorische statt des Sym-
bolischen und im ganzen eine gewisse bequeme Manier

herrsche. Goethe warnte auch gelegentlich davor,
junge Künstler dieser Richtung zuzuführen, wir wissen
aber nicht, ob diese Warnung auf Erfahrungen des

jungen Jagemann zurückzuführen ist.
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JNanche der genannten Personen finden wir

später in dem geselligen Kreise wieder, den Goethes
Schwiegertochter Qttilie in unserer Stadt um sich
versammelte. Nach dem Tode ihres Gatten, August
von Goethe (1789—1830), betrat sie bald nach dem
Ableben des großen Dichters, den sie bis an sein Ende
treu gepflegt hatte, im Jahre 1833 Wien zum

ersten N?ale, wo sie im Gasthofe »zum römischen
Kaiser«, Renngasse 1, abstieg. Sechs Jahre später
übersiedelte die Nuhelose auf längere Zeit nach Wien
und diesmal wohnte sie mit ihren beiden Söhnen
Walter Wolfgang und Wolfgang Ntaximilian
sowie ihrer Tochter Alma im Hause Stadt ffir. 86,
das dem heute noch bestehenden Gebäude Mölker:

bastei ffir. 10 entspricht. Wie die Wiener Oper
den Großvater seinerzeit in ihren Bann gezogen hatte,
so fesselte auch den Enkel Walter die Musikstadt,
hier betrieb er seine Musikstudien und fand in Jgnaz
N. v. Seyfried (1776—1841), einem Schüler
Mozarts und langjährigem Kapellmeister am Theater
an der Wien, einen ,,rnild besonnenen, väterlich
anerkennenden« Lehrer, dessen Tod er in einen Brief
an Franz von Schober, den Jugendsreund Franz
Schuberts tief beklagte. Wie Goethes Beziehungen
sich auf Persönlichkeiten der verschiedensten Stände

insWien, wie wir gesehen haben, erstreckten, so ge-
hörten auch die Gäste im Wiener Hause seiner
Schwiegertochter fast allen Gesellschaftsklassen an,
dem Adel, der Armee, der Kunst und Wissenschaft
und wir treffen manche uns schon bekannte Persönlich-
keit wieder, fo den Feldzeugtneister Heß, den Schau-
spieler Sa Noche, die Dichterin Karoline Pichler.
Selbst der wenig gesellige Grillparzer fand sich ein,
damals, als noch Goethes Enkelin, Alma, das holde,
sonnige Kind, in bescheidener Anmut den Gästen den
Tee kredenzte. Nkanche seiner Erinnerungen an

Goethe mochte er in diesem Hause auffrischen und

als Alma hier in ihrem 17. Lebensjahre am 29. Sep-
tember starb, widmete er dem Enkelkinde eine schlicht
und warm empfundene Totenklage.

So sehen wir Goethes Beziehungen zu Wisn
von seinen Nachkommen selbst vielfach aufrecht-
erhalten und fortgesetzt. Sein Verhältnis zu unserer
Stadt und dem einstigen Osterreich überhaupt findet
in einem reichen Saminelmaterial des vom Wiener

Goethe-Verein gegründeten und erhaltenen Goethe-
i Museums, das in der Burg untergebracht ist, viel-

„ seitigste Erläuterung


